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Nun danket alle Gott! 


Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An une ımb allen Enden. 

Der uns bon Mutterleib 

Und Sinbesbeinen an 

Unzäblig viel au aut 

Und noch bis jeßt getan, 


„er eivigreihe Gott 

Moll’ uns bei unferm Leben 
Ein immer fröhlid) Hera 
Und edlen Frieden geben; 
Ind uns in feiner Gnab’ 
Erhalten fort und fort 

Ind uns auf aller Rot 
Frlofen bier und dort. 
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Heimweh. 


Ach, uns wird das Herz ſo leer 
„sum dem Weltgebrauſe, 

Und wir jehnen uns jo jehr 
»adı dem Baterhaufe 


An dem Bilgerkleid hat man 
Gar fo viel zu jtücen, 
Und die Schuhe fangen an 
Schmerzlich uns zu drüden, 


Hätten Luft daheim zu fein, 
Zu dem Herren zu Tommen, 
Aller Erdennot und Bein 
Ganz und gar entnommen, 


echten, ganz von Schuld befreit 
Und des Fleiſches Müngeln, 
Dort beim Herrn der Herrlichkeit 
Dienen mit den Engeln. 


Aber, Herr, verziehit du noch 
Uns hinauf zu «eıten, 

O, jo hilf, daß wir uns doc) 
Würdig vorbereiten. 


x, wie wohl, wie wohl wird's tun 
Recht gelampft zu haben, 

Und dann fröhlich auszuruhn, 
Uns bei dir zu laben] 





lebe did) an der Gottjeligkeit! 





„Uebe dic an der Gottjeligfeit,“ jchreibt 
Paulus feinem Schüler Timotheus, und 
fährt dann fort: „Die Gottjeligfeit iſt zu 
allen Dingen nüte und hat die Verheißung 
diejes und des zukünftigen Lebens.“ Der 
Sottjeligkeit müſſen wir aljo nadhjagen, 
wenn wir glüdlich werden wollen in Zeit 
und Ewigfeit. Der natürliche Menſch jucht 
feine Befriedigung in den vergänglichen 
Gittern diefer Zeitlichfeit, obgleich er immer 
wieder erfahren muB, dab fie unbejtändig 
find und dem Herzen, das nad) Xeben dür- 
jtet, nicht genügen fünnen. Selbſt Chri— 
iten, die vom Geiſte Gottes gerührt wor 
den jind, bleiben mit ihren Wünfchen und 
Hoffnungen immer wieder am Irdiſchen 
hängen, wie wenn jie nie das Wort gehört 
hätten: „Habt nicht lieb die Welt, noch was 
in der Welt ift.“ Darum jei es auch heute 
wieder uns allen zum Bewußtſein gebradt: 
Weltjeligfeit ift ein trügeriicher Wahn, der 
nicht zum Ziele wahrer, innerer Befriedi- 
gung führt. Andere ſehen das ein und 
wollen nicht3 von der Melt und ihren Din 
gen willen. Das gebt oft jo weit, dab man- 
che die von Gott gegebenen Ordnungen des 
natürlichen Lebens als etwas Unreines an- 
ſehen, mit dem der Chriſt nichts zu tun ha— 
ben joll. So regten fih in der Gemeinde 
des Timotheus allerlei Irrgeiſter, welche 
verboten, ehelich zu werden, und dieje und 
jene Epeife ımrein hielten. Auch der weite 
re Verlauf der Kirchengeihichte zeigt uns, 
wie viele auf Ehe und Familienleben ver- 
zichteten, in die Stille des Einjiedler und 
Klojterlebens ſich zurückzogen und meraten, 
bier unter Wachen und Falten, Rafteiungen 
und Bußübungen Gott in wohlgefälliaerer 
Weiſe dienen zu können. Und was ijt die 
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Folge? Mit dem gejetlichen Geijt ſchleicht 
ich ein ſelbſtgerechtes Wejen ein, das nicht 
zum Frieden führt. Es gibt nichts törichte- 
res als ſolche Werfjeligfeit, die mit äußer— 
lichen Entiagen und VBerleugnen dor dem 
heiligen Richter beitehen will, der das Herz 
anjiehet. Willit du zum inneren Frieden 
fommen, jo juche Gemeinjchaft mit deinem 
Gott, dem Urjprung deines Lebens, dem 
Herrn deiner Tage. dem Ziel deiner Be- 
ſtimmung. Wo Bergebung der Sünden it, 
da iſt Leben und Seligfeit!“ Es ift nich: jo, 
al sob die Gottjeligkeit mit einer Glaubens— 
tat für immer erlangt werden fönnte und 
nun unjer unentreißbarer Befig wiirde. — 
Nein! Wie jede Kraft des Körpers und des 
Geiſtes Taa für Tag geübt werden muß, 
wenn fie nicht aurüdgehen, jondern waxjen 
und zunehmen joll, jo verhält es ſich auch 
mit der Entwicdelung unjeres Chriitenle- 
bens. Je mehr wir all unfer Dichten und 
Trachten darauf richten, unjerem Gott im- 
mer näher zu fommen, um jo fejiter wird 
das Band, das uns mit ihm verfnüpft, und 
um jo reicher und voller ijt die Seligfeit, 
die uns aus jeiner Fülle zuitrömt. Je mehr 
wir e8 uns zur Mufgabe machen, unjer Le— 
ben nicht nad; dem eigenen Gutdinfen, 
jondern noch Gottes Willen und Gebsten 
einzurichten, um jo Jicherer wird unſer 
Gang, um jo weniger können uns die Ver- 
fuchungen, die bald von diejer, bald von je- 
ner Seite an uns berantreten, vom rechten 
Wege abbringen. Im jteten Aufblick zu 
Gott, im Hören auf feine Stimme, im Mer- 
fen auf das Mahnen jeines Geiftes und im 
Sebetsumgang mit ihm wächſt auch unjere 
Erkenntnis des göttlihen Willens und 
ſchärft ſich unſer Gefühl für das, was wir 
als Kinder Gottes zu tun und zu laſſen ba- 
ben, jo dab wir gewiſſe Schritte tun auf der 
Bahn, die uns vorgezeichnet iſt. Mit Recht 
jagt Luther: „Der Chriſt ift eiiı Werden und 
nicht ein Sein.“ Merfe dir’s aljo, das neue 
Leben, das in dein Herz gepflanzt‘ worden 
iit, als du deinem Gott in 
Slauben dich ergabit, joll immer mehr mit 
jeiner heiligenden und bejeligenden Kraft 
dein ganzes Wejen durchdringen, ſeneWur 
zeln in die Tiefe ſenken, ſeinen Stamm in 
vie Söl« treibes, und ſeine Zweige nad) 
air Friten au: cm. Dis fann nicht 
geſchehen, wenn ou dich nicht ganz hergaitit 
und allen Fleiß amvendeit, dab die framme 
sr» gottjelige 3 3.r ser» im allen Verbält 
mitten ses Lebend zue Geltung gebracht und 
im Kampf gegen die Trägheit des eigenen 
stern, des und Dia Darst” 2. Die von au- 
ren ſtemmen, dateſeet werde Darum 
übe dich an der Gottſeligkeit. Jeden 
Morgen ſtehe auf mit dem Vorſatz: Ich 
will heute meine Seligkeit in Gott ſuchen 
und behalten. In den Sorgen und Zer— 
ſtreuungen deines Tagewerks habe deinen 
Gott vor Augen und im Herzen, und wenn 
es Abend wird, jo lege dein Haupt nicht 
nieder, obne für das, was du gefehlt und 
verſäumt haft, Vergebung erlangt und den 
Frieden wieder gefunden zu haben. 

Wohl dir, wenn du dich alſo an der Gott- 
jeligfeit übt! Du wirft finden, wie wahr 
cs it: „Die Gott jeligfeit iſt zu allen Din- 
gen nütze.“ Die leibl’he Uebung bat ja 
gewiß auch ihren Wert. Ein gefunder ab- 
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gehärteter Körper ijt ein edles Gut und es 
bat einen großen Wert, daß durch förper- 
liche Uebung die Gejundheit unjerer Ju— 
gend geitählt wird, aber Geiſt und Herz 
find damit noch nicht auf die Bahn der 
richtigen Entwicelung gebracht. Auch das, 
was wir uns im leiblichen Leben an Ber- 
leugnung und Entbehrung gewöhnen, ijt 
nüßlid; und heilfam. Der Leib darf wohl 
fühlen, daß er dem beberrichenden Willen 
des Geiſtes unterworfen ift und nicht nur 
den fleiichlichen Trieben folgen darf. Wo 
das lettere droht, iſt Falten und leiblich fich 
bereiten eine feine äußerliche Zucht. Aber 
die Hauptſache iſt und bleibt es doch, daß 
unjer innerer Menjc in Gott jeinen Halt 
und Frieden finde. Dann fann feine Sor- 
ge und Not, feine Gewiſſensunruhe, feine 
Todesangit das Herz verwirren und in 
Verzagtbeit und Verzweiflung verjegen. E3 
heist mit Recht: Iſt Gott für uns, wer mag 
wider uns fein? Much die Stellung, die der 
Chriſt in gottieligem Glauben zu der Welt 
und ihren Gütern und Gaben einnimmt, iſt 
nicht die eines ängſtlichen Knechts, der nie 
ganz frei iſt von der Furcht vor dem Herrn, 
fondern die eines harmloſen Kindes, das 
freudig und danfbar binnimmt, was der 
Bater ihm gibt. Was an Schönheit und 
Ltieblichfeit in der äußeren Schöpfung nie- 
dergelegt iſt, iit Gottes Werf; auch die ed- 
len Gedanken und Kunſtwerke, Die der 
Menſchengeiſt hervorbrinat, jtammen aus 
der Duelle des göttlichen Geiftes. „Alle 
Kreatur Gottes aber iſt aut,“ jchreibt der 
Apoſtel, „und nichts verwerflich, das mit 
Danfbarfeit empfangen wird, denn e8 wird 
aebeiligt durch das Wort Gottes und Ge- 
bet. Was du aljo mit danfbarem Herzen 
und mit betenden Aufblick zu Gott genie- 
ben fannit von all dem Guten und Schö- 
nen, das dir das irdiiche Leben in Saus und 
Beruf, im Freumdesfreis, in der Natur 
draußen und in unit und Wiſſenſchaft 
dDarbietet, das jei dir eine Freude und 
Schmuck des irdifchen Dajeins, ein Beweis 
der Liebe des himmlischen Vaters, von dem 
wir fingen: „Er jieht mit Luft, auch wenn 
ein irdiich Glück ums froh und dankbar 
macht.“ Was wird er erit drüben, two die 
Schwachheit abgetan iſt und das -Vollfom- 
mene beginnt, denen bereiten, die ihn Tieb 
haben! 





Der Einfluß eines nottjelinen Wandels. 





1. Betr. 3, 1. 2. 


Sn einer fleinen Stadt im Norden 
Deutichlands an der Meeresküſte, wo in ei- 
ner fihern Bucht große und Feine Schiffe 
landen und viele Schifferfähne aus- und 
einfahren, wohnte bis vor einigen Jahren 
noch ein rauber Fiſcher und Schiffer, ein 
aottlojer, dem Trunfe ergebener Mann, mit 
feinem aläubigen Weibe. 

Ihre Feine Wohnung, ein Zimmer mit 
fleiner Küche war in einem größeren 
Mietshauie fiir Fiicher und Bootsleute mit- 
ten unter Zaaerbäufer dicht an der Mee— 
resbucht. Hätten die Wände des Fleinen 
Gelaſſes reden fönnen, jo hätten fie von 
Simmel und Hölle zu zeugen vermodt, ver- 
nahm man bier doch jo manches Xahr hin— 
durch die innigiten Gebete und Danfeslic- 
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der eines Kindes Gottes und die jchredli- 
hen Flüche eines Gebundenen Satans; hier 
entfaltete jich die himmlische Gei nnung u. 
das Glück einer treuen Zionspilgerin und 
das Elend und die Sklaverei eines Knech— 
tes der Siinde. So hätten jene Wände 
auch das seite Vertrauen des gläubigen 
MWeibes zu Gott bezeugen Fünnen, das in 
Gebet und Flehen daran fejthielt, daß ihr 
Mann noch gerettet werden möchte, und 
es jollte ihr nach ihrem Glauben geicheben, 
wie der Mpojtel fhhre bt: „Durd ihren 
Wandel ohne Wort.“ Mber ihr jeliger 
Seimgang nahte, ohne daß fie ſchauen durf- 
te, was fie glaubte und erbat. 

Gines Tages ging B., ein alter Knecht 
Gottes wieder ans Meer, um, wie 
er zu tun pflegte, dort die Fleinen Wohnun- 
gen der Fiſcher und Bootsleute aufzufuchen 


und bier das Wort des Lebens und Frie— 


dens zu verfündigen. Da trat ihm jener 
rauhe Seemann, der Gatte einer treuen 
Ehriftin, entgegen und rief ihm zu: „Heda, 
Mann Gottes, ftopp! Hier gibt's Arbeit 
für Sie.“ Herr B., itand jofort jtill und 
fah den alten Seemann hochaufgerichtet vor 
ſich ſtehen. Er war heute offenbar ganz 
nüchtern, ſonſt wäre unſer Freund feines 
Weges weitergegangen. Die Unterhaltung, 
die fich jet entipann, und die weitere Er- 
zählung wollen wir num lieber in den eige- 
nen Worten unferes Freundes wiederge- 
ben. 

„Wünjchen Sie m’ zu Sprechen?” frag- 
te ich. 

„Die Alte da drin will Sie gern noch— 
einmal ſehen. Sie will auf die Ausreiie, 
und dann möchte fie willen, ob auch ihrePa- 
piere alle in Ordnung find.“ 

„Sprechen Sie von Ihrer Frau?“ fragte 
ich. 

„Reel“ antwortete er lächelnd, „aber 
wenn Sie die Alte jo nennen wollen — es 
it bald aus mit ihr. Sie tut mir leid. Sie 
bat mich, Sie zu holen; num fegelten Sie 
nerade jo ſchön an mir vorüber, da habe ic 
Sie nur anzubalten. Kommen Sie mit!“ 

Sch folgte dem Alten die wenigen Schr't- 
te, umd fragte ihn unterwegs: „Sind Sie 
ein Chriſt?“ 

„Nee, ich ficher nicht“, ſagte der Alte 
gutmütig. Dann aber wurde er heftig und 
fuhr fort: 

Ich ſchwieg und folgte hm ftill in das al- 
le; aber zu Eurer Sorte gehöre ich nicht. 
Ind das ift fiher: Je weniger Mucker und 
Pfaffen auf dem Waſſer und auf dem Lan- 
de find, deito beffer fiir be’de.” 

Sch ſchwieg und folge ihm still in das al- 
te Haus. Er blieb an der Tür des Fleinen 
Zimmers jtehen und ſchaute von derSchwel- 
le aus durch die offene Haustür ins Freie. 
offenbar wollte er fic abwenden von dem 
Anblid feiner jterbenden Frau und auch 
fein Zeuge jein, wie diefelbe mich von ih— 
rem dürftigen Lager begrüßte. 

„Willfommen, Serr B.!” jagte die Ster- 
bende zu mir mit ſchwacher Stimme und 
freundlichem Lächeln. „Dem Serrn ſei 
Danf, dab fie jo ſchnell kommen Fonnten. 
Gott hat mein Gebet erhört ich wollte Sie 
noch einmal ſprechen, ehe ich heimgehe, und 
Ihnen meinen Mann ans Herz legen. Ach, 
fahren Sie fort, für Ihn zu beten!“ Bei 
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dieſen Worten wandte ſich der Alte zu uns 
und rief: 

„Grete, wenn du einen Betbruder ha- 
ben wolltejt, um fir mid zu beten, dann 
hättet du deinen Wind vor deinem Abjchied 
jparen können, Du fennjt mich doch und 
haſt lange genug für mid; gebetet. Spare 
deinen Atem, es iſt umijonit.“ 

Die Sterbende ſchloß ihre Augen und 
feufzte zu Gott. Dann ſchwieg fie und nur 
ihre Lippen bewegten fich. Auch ich jchwieg, 
aber der Alte an der Tür wie von einem 
böſen Geiſt getrieben, fuhr fort und lä— 
jterte und fluchte. 

„Herr Dirk,“ jagte ich endlich, „ein Ehri- 
ſtenmenſch find Sie wahrlidy nicht; aber 
find fie überhaupt ein Menſch?“ 

Da brauite er auf: „Bin ich ein Hund?“ 

„Wenn Sie ein Menſch jind,“ fuhr ich be- 
jänftigend fort, dann haben fie wie ich und 
Ihre Frau und wie alle einen Heiland nö- 
tig. Ein Hund braucht feinen Heiland. 
Wenn Sie aber feinen Heiland nötig ha— 
ben, dann bitte, laffen Sie Ihre liebe Frau, 
die im Sterben liegt, mit mir noch unge- 
ftört vom Heiland reden.“ 

Mit zornigem Blick machte Dirf einen 
Schritt auf mich zu, ballte die Fauſt und 
rief: „Einen Hund nennen Sie mich? Das 
laſſen Sie bleiben, hören Sie, alter 
Freund?“ 

Sott hielt mich ruhig und ich antwortete 
gelafien: „Lieber Herr Dirf, ich habe Sie 
nit Hund genannt, und halte jie nicht 
dafür. Sie find ein Menſch, aber darum 
gilt auch Ihnen was geichrieben jtehet: 
Gott gebietet jet allentbhalben allen Men— 
ichen, da fie Buße tun ſollen.“ Der Alte 
hatte nocd immer feine Yauft geballt. Die 
Kranke ſahe es und flehte: „Richard, ich bit- 
te dich, Ichlage nicht!“ 

„Nein, nein, Alte;“ rief er bejänftigend, 
„ich ichlage nicht, fürchte nichts! Aber Gre- 
te, ſoll ih mir Steine an den Kopf werfen 
lafien? Bin ih ein Tier?“ 

„Niemand,“ ſagte ich, „jagt, dab Sie ein 
Tier find. Ich babe nur gejagt, day nur 
Tiere ohne einen Seiland fertig werden 
fönnen, da wir Menichen aber alle den 
Heiland nötig haben.“ Darauf antwortete 
der Alte nichts mehr. Er zog ich jchmol- 
end, aber wie getroffen und anjcheinend in 
Gedanken verfunfen, an die Tür zurüd. 
Seine Frau wandte ihm finnend ihr Ge- 
jicht zu. Dann fagte fie leife zu mir: „Ha- 
ben Sie Dank, dab Sie jo ruhig mit mei- 
nem lieben Mann gefproden haben. Das 
Trinken, das Trinfen und die jcheldyte Ge- 
jellichaft, die haben ihn ſoweit gebradjt! 
D, lieber Herr B., wenn ich nicht mehr bier 
bin, dann vergeſſen Sie meinen lieben 
Mann nicht im Gebet und bejuchen Sie 
ihn auch manchmal. Er bat eine uniterbli- 
che Seele, die gerettet werden muß. Und 
auch für ihn floß Jeſu Blut. Es fann ihn 
von feinen Sünden reinigen und wird es 
tun. Darum babe ih all die vielen Sabre 
aebetet und habe im Glauben fejtgehalten. 
Nicht wahr, Sie werden ihn beſuchen?“ 

„sch verfpredhe es Ihnen gern, Frau 
Dirk,“ erwiderte ich. 

„Haben Sie herzlich Dank dafür,“ jagte 
die Sterbende. Nekt war aber auch ihre 


Grmattung fo groß, daß fie nicht mehr jpre 
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chen fonnte. Die Unterhandlung und Auf- 
regung batten ihre Kräfte erjchöpft, und 
ich glaubte, daß fie alsbald entichlafen wer- 
de. Ich kniete vor ihrem Lager nieder 
zum Gebet und befahl jie in die Hände ih- 
res Erlöfers und Herrn, der jie errettet und 
ihr Gnade und Kaſt geſchenkt hatte, jo 
viele Jahre an der Seite ihres Mannes in 
Stille und Treue zur Ehre Gottes zu wan- 
deln. 

Als ich geendet hatte, ſchlug die Sterben- 
de ihre Augen neu auf und ſagte leife: „Ich 
weiß, daß mein Erlöjer lebt; und obgleich 
dieſer Leib zerjtört werden wird, werde 
ich doch Gott fchauen.“ 

Hierauf ſahe ih, wie ihr Auge ihren 
Mann juchte; dann fagte fie: „Richard, lie- 
ber Mann, fomm ber! Ich aebe jekt weg 
von dir, fomm, ich will Abjchied von dir 
nehmen. Der Seeman hatte jeinen Namen 
gehört, wandte fih um und fam an das 
Bett heran. 

„Richard,“ jagte fie, „gib mir Deine 
Sand!” Wie widerftrebend legte er jeine 
Sand in der Sterbenden, aber dabei war 
er jichtlich ergriffen. Der Blick jeiner jter- 
benden Frau, die ihm im Leben nur Site 
und Liebe erwiejen, hatte das die Eis um 
fein Herz zum Schmelzen gebradjt. Still 
ſtand er vor ihrem Lager und fchaute fie 
an. Ein überirdifcher Glanz leuchtete aus 


- ihren Zügen, als fie fagte: „Lebewohl, Ri- 


ward; ich jterbe und gebe in den Himmel. 
Wie lange babe ich mid darauf gefreut! 
Dort werde ich Jeſum ſehen. Da ift aud 
fein Schmerz mehr, feine Träne, fein Tod, 
nur Serrlichfeit. Lieber Richard, die Bi- 
bel, die du nie in meinen Händen jehen 
wolltejt und über die du jo oft zornig warſt, 
wenn ich in ihr las, gibt mir auch jet im 
Tode lebendige Hoffnung und Freude. Aber 
ich will dir gewiß nicht vorwerfen. Komm, 
lieber Mann, gib mir einen Au!” 

Zu meinem Erjtaunen fniete der nod) 
furz vorher fo wilde Mann am Bett nie- 
der und küßte feine jcheidende Gefährtin 
auf die Stirn. Die Sterbende lächelte glück— 
lich. Sie legte ihre Hand auf ihn und be- 
tete: „Mein Gott und Vater, mache deine 
Sitte groß an meinem Mann und rette ihn! 
Bei dir ift fein Ding unmöglich.“ 

Das Geſicht des Seemann verriet feine 
aroße Bewegung, und dennoch Fonnte er 
feiner Gefühle faum Herr bleiben. Er 
erhob fi und blieb an ihrer Seite, Dann 
wandte ſich die Sterbende zu mir und jag- 
te, indem ihre falte Hand meine Rechte 
ergriff: „Ich danfe Ihnen nochmals für 
Ihren Troſt.“ Und wieder wandte fie fich 
zu ihrem Manne mit ihrer legten Kraft und 
ſagte: „Lebe wohl, Richard; Gott behüte 
dih! Ich Fann bei dir nicht bleiben, aber 
du fannit mir nachkommen. Laß uns nicht 
für immer ſcheiden!“ Die Bruft des jtarfen 
Mannes hob und jenfte ſich und ein Strom 
von Tränen floß in feinen wilden Bart. 
Seiner®efühle nicht mehr mädtig, ſchluchz— 
te der vorher jo harte Mann laut. a, er 
war völlig zujammengebroden. Er fnie- 
te wieder an dem Bett nieder, legte jeinen 
Kopf auf das Kiſſen jeiner Frau und wein- 
te wie ein Kind. Mittlerweile lag die Ster 
bende rubig da wie im jtillen Gebet. 

„Richard, jagte fie nad) einer Weile, „du 
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weint; deine Tränen find mir eine große 
Freude; o möge Gott dir Gnade jchenfen, 
mir dahin zu folgen, wohin ich jekt gehen 
darf. Willit du nicht mir dahin nachkom— 
men? Verſprich mir's!“ 

„Sa, Grete,“ ſagte er unter Tränen, „ich 
will; Gott helfe mir dazu!“ 

„Herr,“ jagte die Frau, „nun jterbe ich 
in Frieden. Herr Jeſu, in deine Hände be- 
fehle ich meinen Geift! Du haſt meinen 
Becher voll gemadjt, er fließt über!“ 

Der Ausdrud eines tiefen Friedens, ja 
ein Glanz bimmliicher Freude lag auf ih- 
rem Geficht, und ihr Geiſt ichien entflohen 
zu fein. Ihr Mann jchaute fie unver- 
wandt an; er beugte fich über jie und Fühte 
ihre Zippen. Dann murmelte er vor ji 
bin: „D, ih Unmenſch; ja, o Gott, ein 
Tier bin ich vor dir! Ein Scheufal, nicht 
wert zu leben und bier an ihrer Seite zu 
fein, die num von dir geht. Na, ich Gott- 
lojer gehöre nicht hierher. D, Gott, vergib 
mir! Ich haſſe mich, ich verfluche mid). 
D, Gott, jei mir gnädig!” 

Die Sterbende öffnete zu unjerem Er- 
ftaunen noch einmal die Augen, jchaute nad) 
oben und jagte ganz deutlich: „Horch, welch 
ein wunderbarer Geſang! Hörſt du es 
nit. Sie hielt inne und laufchte, dann 
fagte fie wie entzüdt: 


Wer find die um Gottes Trone? 

Was ilt das für eine Schar? 

Träget jeder eine Krone—, 

Salleluja fingen all’. 

1 

Als fie inne hielt, fuhr ich mit dem Sin— 
gen fort, worauf fie dann hinzufügte: „Und 
inm tten des Trones will er zum Lebens— 
quell mich leiten,“ Hierauf jchien fie in 
Verzüdung verloren, ihr Geficht war ver- 
flärt und leije fing fie an zu fingen: 


Jedes Auge wird dich Fennen, 
Wird dich Sehen, wie du bit. 
Ssedes Herz in Liebe brennen, 
Dort, wo alles Liebe ift. 


„Alles Liebe iſt, alles Liebe ijt,“ wieder- 
holte jie leife und lifpelte no: „Komm 
Serr Jeſu, fomm!” Dann jchloi fich der 
Mund der teuren Erlöften für immer auf 
Erden. Nun war jie beim Herrn. 

Ihr Mann beugte ſich in großem Schmerz 
über die Entichlafene und küßte fie zum 
legten Mal. Dann erhob er fi und wir 
ſtanden eine Weile tief ergriffen ſtumm ne- 
ben einander. Leiſe fagte ih: „Sie ha— 
ben jett geiehen, wie ein Chriſt jterben 
fann.“ 

Er ſahe vor jich hin wie in Gedanken ver- 
junfen, als wollte er die verjchwundenen 
Tage und Jahre zurückholen, und fagte: 
„sh habe mehr geieben, Herr B. ich habe 
gejeben, wie ein Ehrijt leben fann. Meine 
Frau war ein Engel, denn mir Gott vom 
Simmel gejandt hatte. Das alles erfenne 
ich jett erit, und o, ich war jo entießlich 
araufam und blind; aber nie gab fie mir 
ein unſanftes Wort. Ihre Lippen redeten 
nur Worte der Liebe und Wahrheit. Und 
ih ba*te fie. Warum? Weil fie Gott an- 
gehörte. hr Leben in Gottesfurdt und 
Reinheit war mir eine beitändige Predigt; 
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jie war eine lebendige Bibel. Ich ſahe 
mich durch fie in meinem ſündigen Wandel 
‚tets geitraft. O, Gott, vergib mir!“ 

Dann verhüllte der Seemann, den ich 
nod) vor einer Stunde als ein wildes Tier 
gejehen hatte, fein Angefiht und ging 
jchluchzend hinaus. Ich aber dachte nad) 
über feine Worte und über das herrliche 
Zeugnis, das er feiner beimgegangenen 
Gattin ausgeitellt hatte. Na, er jagte mir: 
Die Heimgegangene war eine lebendige 
Bibel, und weil fie eine Bibel im Xeben 
war, darum feierte fie jolch einen Triumph 
im Tode. 

Hinter dem Hauſe, allein mit Gott, rede- 
te Gott noch weiter mit dem unglüdlichen 
Manne. Und als ich dort Abichied von ihm 
nahm, ſahe ich in feinen Augen das erite 
Morgenrot jenes herrlichen Lichtes, das in 
dem Leben jeiner heimgegangenen Frau jo 
flar und rein zur Ehre Gottes geleuchtet 
hatte, das ih in ihrer Sterbensitunde wie 
ein wunderbares Abendrot, wie das Licht 
einer untergehenden Sonne, hatte aus die- 
fer Welt jcheiden ſehen. 

Nein, die Sonne ging, wie das fernere 
Leben des Neubefehrten unter viel Anfech- 
tungen von außen und innen bewies, nicht 
unter in jenem Hauſe am Strande. Jeſus 
Chriſtus, der Heiland der Welt, hatte das 
wahrbaftige Licht angeziindet, das durd) 
Gottes Gnade, wie der Pfad des Gerechten 
es immer tun joll, ſtets heller leuchtet bis 
zur Tageshöhe. 

Nun, lieber Xeier, in diefem Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis, in dem größ- 
ten Kampf der Welt, in welchem jich die 
teure Heimgegangene als Siegerin bewies, 
ſtehen wir and), ich und du. Jeder, ob 
reich, arın, geſund oder franf, ledig oder 
verheiratet, in der Fremde oder daheim, 
wird im Kampfe nur ein Ueberwinder fein, 
wenn er Jeſum Ehriftum, den Sohn Gottes 
im lebendigen Glauben als feinen Erlöſer 
ergreiit. So ſteht geihrieben: „Wer ift, 
der die Welt iiberwindet, wenn nicht der, 
welcher glaubt, day Jeſus der Sohn Gottes 
it.“ Und er ruft den Seinen ermunternd 
zu: „In der Welt habt ihr Angft, aber jeid 
getrost, ich babe die Welt überwunden.” 
Aber er erwartet auch beitimmt, daß die, 
weldhe im Kampfe überwinden ımd fiegen 
wollen, bei ihm bleiben, und, durch fein 
Wort und Geilt geleitet, täglich und ſtünd— 
lich feinen Spuren folgen. Na, gläubiger 
Leſer, nur jo wirft du gefrönt als Sieger 
oder Siegerin. Der Herr verhelfe uns zum 
Siege in feiner Rraft und durch jeinen 
Geiſt! 

Eingefundt von 

Sohn famwed, 
Auburn, Mid. 


Vereinigte Staaten 


Colorado. 

Bertb oud, Colorado, den 2. Sep— 
tember 1912. Friede und Gruß an Bru— 
der Wiens und allen werten Rundichaule 
fern von nahe und ferne! Weil ich als Le- 
jer der werten Rundſchau jchon eine zeit- 
lang nicht geichrieben habe und zumal der 
Editor ſchon beforgt feine Vorratsfchubla- 
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den betradtet, jo möchte ich hiermit ein 
feines Schreiben e njenden, um vielleicht 
der erjten Not abzuhelfen. (Danke für die 
Freundlichkeit. Ich kann es jehr gut ge 
braudyen. Ed.) 

Wir dürfen denn erjtens zur Ehre des 
Herrn berichten, da wir uns gegenieitig 
einer leidlih guten Gefundheit erfreuen 
und dasjelbe allen, die diefe unvollkomme— 
nen Zeilen lefen, wünſchen. Auch meine 
Fran ift zur Zeit verhältnismäßig gefund, 
jedoch ſchwach und hinfällig. 

Die Witterung ift für dieſe Jahreszeit 
gut zu nennen, d. h. nicht übermäßig heiß. 
Wenn es auch etlihe Tage ziemlich warm 
war, jo war es doch immer erträglich für 
Arbeiter bei den Dreſchmaſchinen. Der 
Ertrag des Winterweizens ijt, joweit ich ge- 
bört babe, bis 54 auf bewäſſertem und 
bis 30 auf trodenem Lande. Bom Hafer 
und Gerſte habe ich noch nicht gehört; es 
iſt auch wohl noch nur wenig gedrofchen. 
Die Nüben find ausgezeichnet und dürfte 
der Ertrag derjelben diefes Jahr ein recht 
ergibiger fein, wenn der Herr auch ferner 
jeinen Segen jchentft. 

Vergangenen Freitag hatten wir einen 
jchönen, durdydringenden Regen, doch wird 
dabei noch immer bewäjlert. Anfänglich, 
als wir bier waren, fam es einem jo unnütz 
vor, im Negen zu ſtehen und zu bewäjlern, 
doc) befommt man mit der Zeit andere An- 
jiht darüber, und ſieht man das aud für 
notwendig ein. Es iſt doch ungefähr jo als 
wenn unjere rauen die Wäſche einmweichen 
oder wenn fie diejelben nur jollten naß ma- 
chen zum Waſchen. Soviel ijt jicher: dieje 
und viele andere Gegenden würden das 
nicht fein, was fie find, wenn fie nicht unter 
Bewällerung ſtänden; doch haben wir aud) 
bier gejehen, dab an Gottes Segen alles ge- 
legen iit, und dab, wenn er denfelben ent- 
zieht, alles menschliche Bemühen vergeblich 
it. So z. B. gab es vergangenes Jahr fait 
feine Sartoffeln. Sie waren jchön aufge- 
gangen, befamen auch genug Waſſer, blüb- 
ten auch ſchön, fekten aber nur wenig an 
und dieſe wenigen blieben aud) noch Flein, 
ſodaß es nur wenige Vufhels vom Acre 
gab. ES war im vergangenen Jahr die 
Kartoffelernte wohl beinahe allerort3 eine 
ſchwache. Alſo es ilt und bleibt dabei: Al— 
le gute und alle vollfommene Gabe fommt 
von oben“ uſw. und zwar nad) beiden Sei- 
ten bin, jowohl in geiftlicher, wie in irdi- 
ſcher Hinſicht. Wollen nicht allein das Ge- 
ſchöpf, fondern vielmehr den Schöpfer eh— 
ren, denn es gilt auch bier diejes Wort: 
„Diejes jollte man tun und jenes nicht laj- 
fen,“ denn folches führt zu einem traurigen 
Ende. 

Sch möchte noch einige Zeilen an diejeni- 
gen ichreiben, die es angeht, nämlich jol- 
che, die an Bruch leiden. Es bat vielleicht 
ſchon einer und der andere Bruchleidende 
jich einen Bruchapparat fommen laflen oder 
ihon mehrere, was ſchon einige Geldkoſten 
verurſachte, und feiyer tat die erwünfchten 
oder erforderlichen Dienste. Ich ſprach mit 
einem Manne bier in der Stadt, welcher 
auch einen Bruch gehabt hatte. Und Fein 


Apparat pahte, nicht einmal der beite der- 
drei, die er fich beiorgt hatte, hatte das 
geleiitet, was fie verfprodien hatten. — 
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Schließlich hatte er fi einer Operation 
unterworfen, welche ihm die Kleinigkeit von 
$300.00 gefojtet hatte. Net war er von 
jeinem Brudhleiden los. Doc, wie jchon 
gejagt, wer jchon verſchiedenes verjucht, 
auch auger Bruchgürtel mit Salben und 
anderen Mitteln und nicht Abhilfe befom- 
men bat, der wende ſich an C. E. Brooks, 
Marſhall, Mid., um einen gewöhnlichen 
Brudapparat und er wird finden, was er 
ihon lange vergebens gejucht bat; dern 
diefer Apparat tut. vollfommen, wofür 
Herr Broof3 ihn ausgibt: Er drückt, reibt 
und jcheuert nicht, jondern er paßt jich dem 
Körper, jowie auch dem VBruchte.l an und 
zwar behält er dieje Stellung immer inne, 
einerlei, welcher Art die Bewegungen des 
Körpers auch immer jein mögen, d. b., er 
verſchiebt ſich nicht. 

Warum ich dieſes ſchreibe? Nicht, daß 
ich Agent für Herrn Brooks bin, aber ich 
möchte in Zukunft für jeden Bruchleiden— 
den einer werden, und zivar deswegen, 
weil ic), was ich bier gejagt, jelber erfahren 
babe, denn ich gebraudhe diejen Apparat 
ihon beinahe zwei Wocden und mit dem 
angeführten Refultat. Möchte einer und 
der andere vielleicht denken: Das iſt viel- 
leicht noch ein wenig verfrüht; ich jollte 
das noch eine zeitlang verſucht haben, che 
ich das öffentlich befannt machte, dem muß 
ih jagen, dab ich anfänglih auch daran 
dachte, doch da ich nach Verlauf von zwei 
Tagen die nämliche Erfahrung gemacht ha- 
be, wie jeßt nah ‚fat zwei Wochen, 
it anzunehmen, dab das Reſultat nad) 
weiteren zwei Wochen dasfelbe jein wird. 
Alfo, es bleibt jich gleich, befonders für die- 
jenigen, die es angeht, und die jchon lange 
vergebli nad) Hilfe ausgeihaut haben. 
Ihnen möchte es nicht zu früh erjcheinen. 

sch habe das Bruchleiden feit dem legten 
Frühjahr. Anfänglic wußte ich gar nicht, 
was die Schmerzen zu bedeuten hatten oder 
wo ſie eigentlidh herrührten. Ich dachte 
am. allerwenigiten an Bruch, weil die 
Schmerzen joweit nad) unten waren. Beim 
Gehen verfpürte ich die Schmerzen bejon- 
ders. Erit fing es an zu fchwellen und 
bernad) jegte e8 an einer Stelle aus. Dann 
fingen wir an, daran zu denken, dab es 
Bruch jein könne. Ich fing dann an, zu 
Leuten davon zu ſprechen, auch zu dem 
obenerwähnten Manne und dabei jtellte es 
lich. heraus, daß er ſelbſt einen Bruch ge- 
habt hatte. Ich las in einer Zeitung von 
Herrn Broofs Apparat, worauf ich an ihn 
ihrieb, Dann ſchickte er mir ein Büchlein 
mit Abbildungen von Bruchbändern uf. 
Ich hatte ja ſonſt feinen andern Bruchband 
verjucht, doch war es mir immer jo, der 
Band würde gut jein, und ich darf nur wi- 
derholen: „Ich bin nicht getäufcht bis jett“, 
denn jeit ich ihn gebraude, fühle ich gar 
nicht, dab ich einen Bruch habe. Denn 
während ich erit beinabe in allem ſehr vor- 
ſichtig fein mutße, 3. B. wenn ich über einen 
Graben jteigen wollte, oder ich wollte mit 
der rechten Hand auslangen, oder irgend ci- 
ue Arbeit verrichten, jo ſchadet mir das jekt 
alles nichts, 

Ob er Heilung bringen wird? Nun, das 
wird ja die Zeit lehren. Ich wünſche cs 
wenigitens und bete aud; darum, Alſo, 
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wer ji für diefen Apparat interejliert, 
wende ſich an den erwähnten Herrn Broof, 
der wird das Weitere beforgen nnd ich bin 
aud) bereit auf Anfragen, denen eine Zwei— 
centmarfe beigelegt iſt, ſoweit ich weil; Aus— 
funft zu geben. 

Alle werte Leſer der Rundſchau grühend, 
verbleiben wir achtungsvoll, 

Sac. u. Rath. Thießen. 


Dflahoma. 





Mountain View, Dfla., den 1. 
September 1912. 

Werter Editor und Leſer der Rundichau! 

Einen Gruß der Liebe zuvor! Schon 
lange hätte ich etwas von hier berichten fol- 
len, aber immer ift es unterblieben. Die 
Dreſchzeit iſt jozujagen beendigt, der Er- 
trag ift nur jehr gering. Weizen ergab von 
drei bis 15 Buſchel und Safer 10 bis 35 
Buſchel vom Acre. Mit der Baumwole 
jieht es nicht viel befjer; die Würmer und 
das trodene und heiße Wetter machen wie- 
der Schaden. Corn und das Kaffircorn jte- 
ben jehr gut. Auch hatten viele von den 
Englifhen Bejencorn gepflanzt, was aud) 
jehr gut geraten iſt; aber e8 regnete gerade, 
als es aufgezogen wurde, wodurd es jehr 
beihädigt iſt. Es koſtet bis 75 Dollars 
per Tonne. 

E3 fehlt ſchon jehr an Regen. Es iſt 
Wind und wieder Wind, Wenn die Ernte 
ein Jahr um das andere nichts bringt, dann 
wird das Leben doch jchwer. Obſt hat es 
ihön gegeben, —überhaupt Pfirfiche. Diefe 
bat wohl jeder befommen, der Bäume hat 

Bon Krankheit ift wohl nicht viel zu fa- 
gen, doch jind hin und her einige Fälle von 
Typhus vorgefommen, und bin und wieder 
einige Fälle von Grippe. 

Sc möchte noch ein wenig nad Rußland 
gehen. Lieſt mein Bruder Jacob Nanz, 
Srünfeld, Sibirien, noch die Rundichau ? 
Was ift die Urfache, da du uns feinen 
Brief ichreibit? Wir haben ſchon ein paar 
mal geichrieben, gehen die Briefe denn nicht 
bin? Ich habe die Adreſſe aus der Rund— 
ihau genommen. Gefchwijter Abram umd 
Muria Krauſe haben auch gejchrieben und 
warten auf Antwort. Onfel Tobias Jans, 
Landskrone, lieft der noch die Rundſchau? 
(Wohl nicht. Ich werde ihm dieſe Nummer 
jedoh ſchicken.) €. Warum jchreiben 
Sie nicht, lieber Onfel, oder du, lieber Vet— 
ter Dietrih? Da find fo viele Freunde in 
Rußland, jchreibt doch einmal. 

Sch las in der Rundſchau von dem alten 
Onkel Kafper in Hamberg, dab der geitor- 
ben jei, und von vielen Befannten, aber 
von uniern freunden lieft man nicht viel. 
Da find auch jo viele von den Verwandten 
meiner rau; aber feiner jchreibt. DO, wie 
ihön würde es jein, wenn "mal von Zands- 
frone oder von Samberg, ja von allen Dör- 
fern eine Dorfchronif in der Rundſchau Fä 
me. Ich glaube, die liebe Rundſchau wür- 
de uns bier in Amerifa das doppelte wert 
jein, wenn wir einmal hören würden, wer 
da und dort jett wohnt. Ich glaube, der lie 
be Editor würde e8 gern aufnehmen. (Ge- 
wis. Ed.) Laßt uns auch denfen, dal wir 
uns unter einander Freude bereiten. Es 
heitert einen wieder auf, wenn man bon 
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diefem oder jenem hört oder lieit, den man 
vor zwanzig oder dreisig Jahren gefannt. 
Ueberhaupt noch, wenn es aus dem Ver- 
wandtichaftsband it, oder ein Schulbruder 
und Nugendfreund Laßt uns einer dem 
andern darin dienen und eine Liebe beivei- 
jen, denn bald wird es aud) von uns heißen: 
Sie find nicht mehr am Xeben, und wohl 
uns dann, wenn wir unjere Pflicht bier er- 
füllt haben, und wir dann jagen fönnen: 
„Mir ift ein jchön Erbteil geworden,“ und 
eingeben dürfen zu unfers Seren Freude. 
Editor und Leſer grüßend, 
Seander Janz. 


Soltry, Dfla., den 5. September 12. 
Werte Leſer! 

Sc habe ſchon lange nicht für die Nund- 
hau geichrieben; aber jeßt nehme ich. mir 
die Zeit dazu. 

Zuerſt fängt man an beim Wetter. Das- 
jelbe it ſehr troden; es bat ſchon lange 
n dit geregnet. Seit dem legten Fleinen 
Regen find ſchon jieben Wochen verflofien 
und jeßt ift e8 eine Dürre, dab das Corn 
ihon ganz troden iſt; das Kaffircorn iſt 
noch etwas grün. Es jieht alle Tage nad) 
Regen aus; aber folange baben wir nod 
feinen bekommen. Das Dreſchen iſt ſchon 
ganz vorüber. Jetzt ſind die Leute ſchon 
Heilig beim Eggen und Disken (Die Ar— 
beit mt der Scheibenegge. Ed.), um das 
Land für den Weizen fertig zu Friegen; 
aber es find jo viel Seuichreden, jo daß 
manche Leute bange ſind, Weizen zu ſä— 
en, 

Wir her um Goltry herum, befommen 
nicht viel Corn, fo von zwei bis fünfzehn 
Buſchel vom Aere. Aber es wird uns 
noch etwas helfen; wir befommten noch 
mehr wie letztes Jahr. Doch die meiſten 
bekommen „Futter. 

Unſer Nachbar Johann Foltz hat ſe'nen 
älteften Buben durch Typhusfieber verlo— 
ren Er iſt alt geworden 18 Jahre, 7 Mo- 
nate und 12 Tage. Er ftarb den 28. Au- 
auft 9 Uhr abends Der Berftorbene war 
franf vier Mochen und drei Tage. Jett 
iſt er in der Ewigkeit und wir haben das 
noch vor uns. Ich muß viel daran denken, 
iwie e8 ung dermaleinſt dort gefallen wird, 
ivenn wir werden binuntergeftoßen werden 
in die Hölle, wenn es heißt, 
gehe von mir in das ewige Feuer — da 
wird jein Heulen und Zähneklappen. Wir 
ſollten es alfezeit recht tief bedenfen, in 
was für einer Zeit wir leben. Etliche 
Wochen zurück iſt die alte Mutter Ernſt 
Köhn geſtorben S’e iſt alt geworden über 
achtzig Jahre. So geht es, die Alten müſ⸗ 
ſen ſierben und die Jungen können ſter— 
ben, das iſt ein Sprichwort, und dasſelbe 
iſt auch wahr. 

le ich alle Leſer und den Editor. 
Rollen uns den 14. Vers des 90. Pſalmes 
ans Serz legen! Amen. 

SeinrT,.linrub. 





Medtord, Dfla., den 4. September 
1912. Werte Rımdihau! Weil du ein jo 
fiherer Vote bift, deſſen Weg über Land 
und Meer führt, und weil Heinrich Fröſe, 
der Onkel meiner Frau, der hier in unſe— 
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rer Nachbarichaft wohnte, in legter Zeit ge- 
jtorben iſt, und es gewünſcht wurde von 
der lieben Tante, dab den lieben Freunden 
und Betannten in der alten Heimat die- 
je Nachricht überbradyt werden möchte, jo 
dad,ten wir, wäre es am beiten, dir, werte 
Rundſchau, eine Kleine Lebensbeſchreibung 
und zericht vom Ableben unſers Onkels 
mit auf die Nundre je zu geben. Es möd)- 
te das folgende allen Freunden hüben und 
drüben zur Nachricht dienen. 

Unſer lieter Onfel Heinrich Fröſe 
wurde geboren den 12. November 1842 
im Dorfe Landskrone, Südrußland. Er 
wurde getaujt von Ohm Wedel, Brediger 
der Aleranderwohler Gemeinde. In den 
Eheitand getreten am 2. Juni 1870 mit 
feiner um ihn trauernden Gattin Maria 
Fröſe, geborener Kröker. 

Aus dieſer Ehe wurden ihnen drei Töch— 
ter geboren, welche ihnen aber alle drei ins 
Jenſeits vorangegangen ſind; ſie nahmen 
jedoch ſtatt dieſer eine Pflegetochter an 
Kindesitatt an, welche fie erzogen und wel— 
de bei ihnen war, bis ſie mit Jakob D. 
Enns in den Eheſtand trat und, welche aud) 
jegt ihren verftorbenen Pflegevater in auf- 
richtiger X ebe betrauert. 

Der Onkel bat im Eheitand gelebt 42 
Sahre, 2 Monate und 10 Tage. 

Dem lieben Onfel war es während jei- 
nes Zebens nicht vergönnt, viel auf roji- 
gen Pfaden zu geben, indem er von jei- 
nem achten Lebensjahre an, an einem 
ſchlimmen Bein zu leiden hatte, weldhes 
ihm oft aroße Schmerzen bereitete. In den 
legten 18 Wochen gejellten ſich noch ande 
re Yeiden zu dem erwähnten, welche ihn für 
de lebten vier Tage jeines Lebens auf 
ein hartes Pranfenlager warfen, von dem 
ihn am 22. August 1 Uhr morgens der 
Tod erlöfte. Der liebe Onkel bat alle 
Leiden in jtiller Geduld und Ergebung 
zu tragen vermocht, indem er glaubensvoll 
zu jeinem Erlöfer empor blickte und in 
feliger Zwerſicht feiner Erlölung harrte. 

Die Leiche wurde den 24. Muguft von 
der Rirche aus auf dem Pirchhofe, die bei 
de fih auf jenem Lande befinden, dem 
Schoße der Erde übergeben, an welcher 
Feier viele teilnahmen. 

Sm Muftrage ‚der tieftrauernden Tante 
Maria Fröſe, von 


Sac. m. Mariafeimer. 





Cunada. 





Manitoba. 


Steinbad, Man., den 3. September 
1912. 

Werte Leſer der Rundichau! 

Wir haben hier ſchon eine geraume Zeit 
viel Negen gehabt, befonders in der lekten 
Zeit, ſodaß mit der FFeldarbeit ichlecht vor- 
wärts zu fommen ift. Erjtens gibt es we- 
gen dem vielen Regen öfters Verjäumnis, 
und zum andern reift das Getreide bei den 
dunflen und trüben Tagen nur ſehr lang- 
lam, joda% wir nod ein Drittel davon zu 
idmeiden haben, hingegen wenn es gün— 
jtiges Wetter wäre geweſen, könnte jchon 
alles „abgebindert“ fein und auch ſchon ct- 
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was zujammen gefahren. Folgedeſſen wird 
auch mit dem Drejchen jpäter angefangen 
werden als ſonſt. Es fommt jehr darauf 
an, dab man nicht ungeduldig w rd, es hilit 
nichts ; wir machen es damit gar nicht beſſer, 
jondern verjichuldigen uns damit. Auch 
die Dreicher jtehen wartend da, ihre Mafdhi- 
nen in QTätigfeit zu jegen, nachdem jie die- 
ſelben ſchön aufgefirt haben, und doch wer- 
den fie immer wieder getäujcht, wenn der 
Negen wieder das Trodnen des Getreides 
verhindert. Es gilt für fie auch, nur Ge— 
duld haben, bis die Zeit dafür fommt. 

Obſt gibt es hier auch wieder viel, bejon- 
ders Pflaumen und Kirichen in Hülle und 
Fülle, jo daß fie billig find. Die Store- 
leute zahlten in letter Zeit nur 1 Cents per 
Pfund. 

Gemüſe Fönnte ſonſt auch viel geben, 
aber wegen der großen Näfle fängt es an zu 
leiden und zu faulen, bei dem einen mehr, 
dem andern weniger. Nüſſe wird es die- 
ſes Jahr wohl nur ſehr wenig geben. 

Der Ertrag des Getreides wird jeden- 
falls verichieden ausfallen, aber im Durd)- 
fchnitt genommen, noch ganz gut. Wir dür- 
fen nur dankbar dafür fein, daß der Herr 
uns immer noch jo viel bejchert, troßdem wir 
es nicht wert find, auf einer Seite betrad)- 
tet; auf der andern Seite will er als unjer 
Bater und Schöpfer nur dadurd feine Liebe 
fund tun und feine Verheißungen beftäti- 
gen, die wir im Worte Gottes jo reichlich 
finden. DO, fönnten wir ihm nur immer jo 
recht vertrauen in jeder Lage, die ung trifft. 
in quten und böjen Tagen, in Freuden und 
Leiden, in Glück und Unglück, ufw., jo wür- 
de der Weg durch dieſes Leben für uns nicht 
fo jchwer jein. . 

Abraham E. Friejen fuhr heute per Bahn 
nad Zanigan um dort feine Farım zu ver: 
faufen. 

Geſchwiſter Joh. Klaaſſens gedenken etiwa 
um zwei Wochen dorthin auf Beſuch zu fah— 
ren; fie, die Schweiter ift in letter Zeit et 
was gejünder als im Vorſommer, folgedej- 
jen gedenken jie dieje Bejuchsreife zu unter- 
nehmen. 

So viel für heute. Nebit Gruß unter- 
zeichnet jich euer geringer Korreſpondent, 


H. Rempel. 





Steinbach, Man., den 2. September 
1912. Da ich ein langjähriger Rundſchau— 
leſer bin, aber fein quter Schreiber, und 
noch wenig für die Rundſchau geichrieben 
habe, da es aber für die Mehrheit der Le— 
fer „drode” Zeit iſt, jo alaube ich, daß der 
liebe Editor mein unvollkommenes Schrei- 
ben in die Rundſchau aufnehmen wird: 
denn ich habe noch in Rußland und überall 
in Amerifa viele Freunde und Bekannte, de- 
nen ich meine Verhältniſſe möchte zu willen 
tum. 

Es bat dem Herrn über Leben und Tod 
aefallen, mir meine liebe Ehefrau durch 
den Tod von meiner Seite zu nehmen und 
fie in ein befleres Reich zu verjegen. Sie 
bat ihre Pilgerreiie vollendet ımd hat Freu— 
de und Leid mir geteilt 44 Nahre, 8 Mona- 
te und zehn Tage. Kinder find uns in der 


Zeit geboren 8, von denen ihr zwei in die 
Ewigkeit find vorangegangen, und die an- 


18. Septenber 





dern ſechs betrauern mit mir den Heimgang 
der lieben Mutter; aber nicht als ſolche, die 
feine Hoffnung haben. Die legten ſechs Kin— 
der find alle verheiratet und haben ihre eige- 
nen Wirtſchaften und wohnen alle allein. 


Wir fauften uns einen Bauplaß in Stein- 
bach, wo w.r beide jhon 2 Jahre in unſe— 
unjferem Haus allein gewohnt haben. Da 
jie mid) nım verlaffen hat, jo bin ich ganz 
allein und bin zu meinen Slindern Klaas 
Brandten gezogen. Meine liebe Frau war 
eine Katharina, geborene Reimer. Sie war 
geboren im Dorfe Rojenort an der Molotich- 
na, Rußland. Ihre Schuljahre hat fie in 
Kleefeld verlebt. Anno 1864 zog fie mit ih— 
ren Eltern nad Marfusland, nicht weit 
von Einlage, Alte Kolonie, von wo ich fie 
mir im Dezember 1867 nad) Rojfenfeld hol- 
te, welches 35 Werft von Nikopol liegt. An- 
no 1870 fauften wir uns Land im Eherjon- 
fchen Gouvernement an der Buſſluk und 
wohnten im Dorfe Steinbady, wo wir im 
Sahre 1874 wieder verfauften und nad) Ca— 
nada in Amerifa auswanderten, wo wir jetzt 
ſchon 38 Sahre gewohnt haben, bis fie mich 
verließ. 

Ihre Krankheit war Herzkrankheit und 
innerlihe Waſſerſucht. Sie bat fjeit dem 
legten Winter viel über Müdigkeit geklagt; 
aber das Eſſen ſchmeckte ihr immer gut. Sie 
wurde am 20, August früh des Morgens 
franf an jtarfem Fieber und heftigem Er- 
breden. Das gab aber noch nad) und jie 
lag die ganze Naht ruhig bi8 zum Mor- 
gen, two fie ſich wieder jehr erbrechen mußte. 
Da telephonte id; an den Doftor, der aud) 
bald erſchien. Er unterjuchte fie ſofort und 
fand 103 Grad Hitze und der Puls hatte 
120 Schläge. Er fagte: Ein ftarfes Fie- 
ber und ein ſehr ſchwaches Herz. Er fonn- 
te ihr aljo nicht viel Arzenei geben, riet 
ihr aber, viel Waller zu trinfen. Er jagte 
auch, dab eine harte Nierenfrankheit vorlie- 
ge. Sie lag dann ganz geduldig und erge- 
ben in den Willen des Herrn bei vollem 
Bewußtſein da. Das jchlimmite war mit 
der Luftknappheit, weil jie jo voll Waſſer 
war. Wenn id) fie dann fragte, ob fie es 
jehr ſchwer hatte, jagte fie: Nein, gar nicht, 
fie habe es jehr ſchön. Und wenn ich fie 
fragte, ob fie mich verlaſſen wolle, ſagte fie, 
nein, fie habe es jehr jchön bei mir, wenn 
Gott aber wolle, fie zu jich zu nehmen, fei 
fie dazu auch gleich bereit, denn da jei es 
noch ſchöner. Da trifft der ſchöne Spruch 
ein: Leben wir, ſo leben wir dem Herrn, 
ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn, alſo 
wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des 
Herrn. Und in dem vollen Glauben iſt ſie 
auch janft entfchlafen. Sie fang noch mit 
mir eine gute halbe Stunde vor dem Ein- 
ichlafen ein paar Verſe aus dem Lied 216: 
„Wer überwindet, joll vom Holz genießen.“ 
ufw., und aus dem Liebe 247: „Welt ade, 
ich bin dein müde.“ Dann fagte fie mir, 
wir wollten uns noch einmal fchlafen legen 
und das Licht abdrehen, daß fie auch einmal 
ichlafen Fönne, fie jei jo müde und wolle fich 
einmal aut ausruhen. Dann legte ich mich 
auf ein Sofa am Fußende des PBettes und 
unfere jüngite Tochter Elijabetb Gooßen 
fette fi auf einen Stuhl umd jchlief fo 
halb. 

Als ich jo eine halbe Stunde gelegen bat- 
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te, fing fie auf einmal an, jo hohl zu at- 
men. Da jprang ich jogleich auf und jag- 
te zu Elifabeth: „Jetzt jtirbt Mutterchen!“ 
Ich drehte gleich Licht an, dann madhte fie 
die Augen groß auf, und machte jie aud) 
gleich wieder zu auf immer. ch rief noch 
die ältejte Tochter, die auch da war und auf 
dem Boden jchlief. Als fie herunter fam, 
war die Mutter alles über. Sie lag ganz 
zufrieden und jtill da. Geradeſo leije einge- 
ſchlummert, ohne ein Glied verzogen zu 
haben! 


Endlich fommt er leife, 
Nimmt uns bei der Hand, 
Führt uns von der Reiſe 
Heim ins Vaterland. 


Bei ſolchem Abſcheiden befommt einer 

aud Mut zu jterben. Solches ijt fein Ster- 
ben, jendern nur ein llebergang in ein beſſe 
res Leben, wo feine Leiden mehr fein wer 
den. Wenn wir nur glauben. 
Sie hat ihren Bilgerlauf vollendet. Ihr 
Alter iſt 63 Jahre, 4 Monate u. 24 Ta- 
ge, und wie ſchon vorher gejagt, haben 
wir Freude u. Leid geteilt 44 J., 8. M. 10 
Tage. R.nder hat fie geboren acht, von de- 
nen ihr zwei in die Ewigkeit vorangegan- 
gen find. Großmutter it fie geworden iiber 
34 Großfinder, von denen ihr vier vorange 
gangen find. 

Kun muzß ich noch jchreiben, wer ich bin. 
sch bin Abraham S. Friefen in Steinbadı, 
Manitoba, Canada; geboren in Neukirch, 
Gouvernement QTaurien, Südrußland; ein 
Sohn des vielbefannten Abraham Friefen, 
reg Prediger der Kleinen Gemein- 

e. 

Ich möchte hiermit auch noch gleich aus— 
finden, ob von unfern Freunden aud) nod) 
etlihe in Rußland leben; dann möchten fie 
jo gut fein und von ſich hören lafjen, 3. B. 
Onkel Johann Siemens, früher Werners- 
dorf, jpäter nad) der Krim gezogen. Da 
müſſen doch noch etliche Vettern leben; bit- 
te zu berichten! 

Ein in Einjamfeit Verſetzter 

A. ©. Friesen. 


Sasfatdyewan. 





Herbert, Sasf., den 1. September 
1912, Friede und Segen vom himmlischen 
Bater wünjche ich jedem Leſer diejes wer- 
Boten von nah und fern. Wunderbar und 
begeijtert war ich heute an diefem jchönen 
Sonntagmorgen, der mid) an jo viele Wun— 
der Gottes lebhaft erinnerte. Es jcheint fo, 
als ob alles Gewächs bei jeiner Reife ange- 
langt ift. Alles geitaltet ſich jekt fo ganz 
anders als in den Frühlingsmonaten, wo 
alles im iippigen Grün prangte. Dasielbe 
Gewächs hat jekt eine ganz andere Geftalt 
angenommen und liefert noch einen ſchönen 
Ertrag. Die Weizenähren mit dem ichönen 
Weizen angefüllt, fowie auch der Safer und 
Tlachs, laſſen einem heute gar nicht mehr 
fragen, wie wird die Ernte doc jein? An 
der heutigen Frucht erfennt man, daß der 
Regen und Sonnenjdein, vom lieben Serrn 
aelandt, nicht ohne Erfolg gewesen, fondern 
bewirft haben, wozu fie Gott gefandt. Dem 


Blennonitifche Rundſchau 


Serrn alle Ehre dafür! Möchte das auch 
an jeinen Kindern zu jehen jein, das ijt 
mein Wunſch. Ich glaube aber, daß in Got- 
tes Ausjaat zu viel von den Menſchen hin- 
eingetan wird, weshalb aud die Ernte jo 
kümmerliche Ausſicht hat und die Luſt zum 
Beten und Geben verloren wird und wo— 
durch die jinjtern Nrrlehren die Oberberr- 
ichyaft befommen. Dann mag man wohl 
aufiordern: Betet, dab die mohammedani- 
ſchen Völker und das jonjtige Heidentum. 
nicht die Serrichaft über uns gewinnen. 
Das war aud) Joſ. wichtig, Joſ. 7, 11—14. 
Aber er wußte, was er zu tun hatte. Er 
tat Achan aus der Mitte, befannte jeine und 
des Volfs Sünde und fomit war der Sieg 
auf Bottes Seite. Gottes Neich verliert nie 
einen Sieg. Wenn das heute der Yall iit, 
fo jind das nicht Gottes Kinder, die an der 
Spite jtehen, und ˖ die jollten jchleuniait » 
rüdfgezogen werden. (Oder es it den Be 
trerienden nody nicht gelungen, den Adhan 
zu entdeden und den Bann aus Iſrael zu 
tum. Ed.) So iſt das im großen und klei— 
nen. Man liejt, die Fleinen Füchſe verder 
ben den Weinberg. 
Mit herzlichen Grur an alle Xeier. 
J. P. Siemens. 





Roſthern, Sask. den 30. August 1912. 
Werte Rundſchau 

Ich will wieder verſuchen, einen kleinen 
Bericht von hier einzuſenden. Neuigkeiten 
ſind zwar keine nennenswerten zu berich— 
ten. 

Die Farmer ſind fleißig in der Ernte, 
aber das Wetter iſt augenblidlich jehr un- 
günjtig, indem es ſchon mehrere Tage jehr 
regneriich gemwejen iſt. Wenn es jo nah 
iit fürchtet man bier immer Nadhtiröjte, die 
uns jedoch verjchont haben. 

De Ernte iſt ausgezeichnet, und die Ge- 
mitjegärten ſehen pradtvoll aus. Wenn 
es anginge, möchte id dem Editor einmal 
eine Brobe unferer Gemüſe und Blumen 
ihiden. Doch bevor es dort hinfäme, wür— 
de es verdorben jein; aljo werde ich wohl 
müſſen davon abitehen. (Danfe für den 
quten Willen, jagt dody der Ruſſe: „Ich 
danfe nicht für das Geichenf, jondern für 
den Beweis der Liebe.“ Ed.) 

Sonntag bat Frau Witwe Heinr'ich 
Banman, die früher in Berdjansf, Süd 
ruhland gewohnt hat, Hochzeit mit dem 
Witwer Abran Dyck von Waldheim, der, 
wenn ich recht bin, in Rußland auf dem 
Fürftenlande gewohnt bat. Wir gratulie- 
ren herzlich! 

In meiner vorigen Korreſpondenz ba- 
ben ſich einige Fehler eingeichlichen, dic 
ih berid tiaen möchte. Alſo, es follte nid,t 
heiben „bei dir und deinen Kindern“, ſon— 
dern „Geſchwiſtern“, denn d’e obige An- 
rede jagt Fräulein, und jollte beweifen, 
dar fie feine Kinder hat. Dann jollte es 
heiten: „unfere Mutter P. Abrams ſtarb 
legten Serbit vor fünf Nabren.“ — alfo, 
fie war ſchon fünf Jahre tot, als unfer Ba- 
ter letten Serbit ftarb. 

Tann mm ich noch berichten, dar Jo— 
hann NRofenfeld, von dem ich ebenfall® in 
meiner letten Sorreipondenz berichtete, 
dur Bürgichaft jeiner jegigen Schwä- 
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ger auf freiem Fuß geſetzt iſt, bis ſein 
Termein abkommt. 

Zum Schluß alle Leſer ſowie den Edi— 
tor herzlich grüßend, verble,be ich euer 
Mitpilger. 

B. J. Frieſen. 





Lobethal, Sask. 
1912. 

Werter Bruder im Herrn! 

Es iſt jett Erntezeit. Alles haftet und 
eilt mit friichem Mut feiner Arbeit nad). 
Leider tropit das ſonſt jo jegensvolle Nah 
zu oit in unſere Garben auf diejer früher 
als troden verjchrienen Steppe. Die Näſſe 
iſt jo jtarf, da; es unferen jonjt jo mutigen 
Braumen beid;werlicy wird, den Binder zu 
zieben. Ja, ja, es fann jogar des Gutes 
zu viel werden; wollen aber hoffen, dab 
Sehova, der allgewaltige Vater zu feiner 
3eit wird jenen Dienern, den geichäftigen 
Wolfen Einhalt gebieten und endlidy zum 
Dreichen günstiges Wetter ſchenken. 

Wie das Ergebnis der diesjährigen Ern- 
te ausfallen wird, fann ich noch nicht berich— 
ten. Nachbar P. W. Sarder hat ſich, jeiner 
Ausſage nad eine Dreihausrüftung und 
„Auspflügerei“ angeſchaft. Na, ich wünſche 
aufrichtig Erfolg, lieber Nachbar, zu deinem 
Vorhaben. 

Da mein lieber, unvergeßlicher Vater 
heuer auch die Rundſchau lieſt, möchte ich 
ihm mit diefem ein weiteres Lebenszeichen 
aeben und Beweis kindlicher Hochachtung 
übermitteln. 

Br. T. Lehn in Nojenthal, wo meine 
Schwägerin ſich gegenwärtig aufhält, diene 
zur Nachricht, day man mit der Zeit doch 
„Rofen pflüdt.“ Ich habe ihn vielleicht vor 
Beiten etwas verfannt. Na, alright, werter 
Nachbar von damald. Es werden wahr- 
ſheinlich ſchon Schritte getan, dem Dinge 
hoffentlich endailtig abzubelfen. Ich geden- 
fe, wenn e8 des Herrn®ille iſt, noch einmal 
meine Seimatgemeinde twiederzujehen. Bis 
dahin mögen immerhin nody ein paar Sabre 
vergehen, doch „was gut it, kommt wie- 
der.“ 

Damit wäre ich für diesmal am Ende. 

mn A Penner. 


den 28, Augujt 





Herbert, Sasf., den 4. September 
1912. Werter Editor und Nundichauleier! 

Sch möchte den Spalten der Rundſchau 
etliche Zeilen mit auf den Weg geben. 

Die Ernteausfichten find, dem Herrn fei 
Dank dafür, recht aut, nur gebt das Schnec'- 
den des Getreides des vielen Negens hal- 
ber ſehr langſam. Es regnet beinahe alle 
Tage; ich hoffe aber, daß es fich bald ändern 
wird, ſonſt ift mit dem Dreichen nichts 
zu beginnen. Die neue Schule in Herbert 
aeht der Vollendung entgegen. Sie verleiht 
ınferem Städtchen ein recht nettes Ausſe— 
ben. So wie man hört, ift der Moftenüber- 
ichlag wohl auf $20,000.00 gemadt. Es 
iſt bereits mit Schulehalten beaonnen, aber 
vorläufig noch in der alten Schule. 

Es find in der lekten Zeit wieder meh- 
rere Ruhländer angefommen, unter denen 
auch Abraham Schellenbergs und Linken 
bon der Alten Kolonie aus dem Borfe 
Kronstal find. Als ich im Winter in Ruß— 
land war, babe ich es vielen dort abgefühlt, 
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dab fie gerne würden herüberfommen, aber 
fie fürdhteten die jtrenge Zenfur durch die 
Doktoren. Bei mandyen waren es aud) vie 
Geldmittel, die es ihnen nicht erlaubten. 

Sch muB oder darf noch berichten, daß 
wir bier im Süden bei Hodgeville, kürzlich 
ein Zauffejt hatten. Wir fonnten aber jel- 
ber nicht dort fein, da Schwager David 
PB. Wiebe uns zu feiner Hodyzeit mit Aga- 
netha Penner eingeladen hatte. E3 wurd: 
auf dem QTauffejt eine Berjon von 78 Jah— 
ren getauft, eine Anna Dyd, aus dem Dor- 
fe Kronsthal in Rußland, jtammend. cd 
glaube, es dürfte dies meine liebe Mutter 
interejlieren, find die beiden doch jo viel 
zujammen gefommen und haben Gemein- 
ſchaft gepfegt. 

Nun jchliee ich, allen Lieben hiiben und 
drüben ein herzliches Lebewohl zurufend, 
und bitte den Editor, den beiliegenden 
Brief, der an mid von Rußland gejandt 
wurde, zu veröffentlichen. 

DanieluM. Neufeld, 


Dies iſt der Brief: 
Geehrter Herr Neufeld! 

Sch habe große Luſt, nach Amerila zu zie 
ben, weil id; aber jonjt niemand babe, an 
den ich jchreiben könnte, jo wende ich mich an 
Sie und fragte Sie um Nat, wie es möglich 
zu machen jei. 

Sch habe früher hier in Orenburg ange— 
fiedelt. Ich war damals wenig bemittelt, 
und bin jeßt durch die Mibernten, ganz ver 
armt. 

So mu ich mich jegt jamt Familie mit 
dem nähren, was ich mit meinen Kindern 
verdiene. Es gibt hier jeßt jo wenig Arbeit 
u. dazu jo Fleiner Lohn, dab wir hier nicht 
länger leben fünnen. Und jo habe ich ge- 
bört, wie bei ihnen die Arbeiter bezahlt wer- 
den. So ift mein ganzer Sinn nur nad 
Amerifa gerichtet. Sch babe aber nicht die 
Mittel dazu. 

Würden bei ihnen nicht Leute jein, die 
mir eine Freifarte ſchickten, dab ich es könn— 
te abarbeiten, und zwar von Hauſe aus? 
Vielleicht habe ich dort Freunde, die es tun 
würden? Ich habe dort einen Onfel, Ab 
raham Enz, und Kornelius Epp ilt der Vet- 
ter meiner Frau. Dort mu auch mein 
Sugendfreund Jakob Töws jein, der aus 
Schönhorſt jtammt. Oder es läht mid 
vielleicht irgend ein Fremder binfommen, 
mit der Bedingung, es dort abzuarbeiten, 
wie es dann möglid) ift. 

Meine Familie beiteht aus zehn Kindern, 
fünf Knaben und fünf Mädchen. Ein Kna— 
be u. 4 Mädchen fünnen arbeiten. Der äl- 
tejie it ein Sohn von 19 3. Ich bin, Gott 
ſei Danf, mit meiner Yamilie jehr gejund. 
Mein Name iſt Iſaak Klaßen. Ich bin der 
Sohn des Gerhard Klaßen. Wir gehören 
zur Ehortiker Woloft und jtammen aus 
Schöneberg. Meine Frau ift Anna Frieſen 
ans Kronsweide. Wir gehören zur Brüder- 
gemeinde, 

Vielleicht erbarmt ſich jemand unfer. Bit- 
te um baldige Antwort oder womöglich 
gleich eine Freifarte, denn ich weiß nicht, 
wie ich es länger machen joll. 

Meine Adreſſe it: Gouv. Drenburg, 
Poſt Dejewfa, Dorf Podnitſchnoje, 

Siaaf®. Klaaßen. 


WHennonitilche Rund ſchau 
Rußland. 


Gortſchakow, Ufa, den 22. Juli 
1912. Werter Editor und alle Leſer! Was 
mich zu dieſem Schreiben anregt, ift der 
Aufſatz von Herrn Jakob A. Nadytigal in 
der Nummer vom 17. Juli d. %., in wel- 
cher er die braf lianifche Gegend in jo ſchö— 
nem Lichte daritellt und das, jcheint es, iſt 


‚ bon den biejigen Yejern der Rudſchau nicht 


unbeachtet geblieben. Man merkt, daß die 
Leute fich für jene Gegend interejlieren. Es 
fonumt mir auch ganz redyt und dem Worte 
Gottes gemäß vor, wo es heißt: „Bauet 
die Erde und madet jie euch untertan,“ 
daß wir die Stelle hier räumen und fie ei- 
nem andern überlafien, der nicht jo weg 
fann um in eine leere Gegend zu ziehen, 
wo es nocd offen und nicht jo überfüllt iſt 
wie in mandyen Gegenden, dab die Land— 
preife dadurd jo hinaufgeihraubt werden 
bis ins Unglaurbliche. 

lleber die braiilianiichen Gegend habe 
ich ſchon längſt v.el gelefen, und nody im 
vorigen Winter fam mir ein Traftat, die 
Beichreibung von dem Lande zu Geficht 
welches ich aufmerfiam durdhgelejen habe. 

Aber im großen und ganzen wird wenig 
Gewicht darauf gelegt, denn von den ame: 
rifaniichen Agenten jind die Zeitimgen im 
Ruſſiſchen we auch im Deutſchen jo voll 
Warnungen vorBraiilien. Nun, von Herrn 
J. A. Nachtigal bin ich ja feit überzeugt, 
daß er nicht ein Agent iſt, wie er in ſei— 
nem Bericht jagt, und daß er, wenn er Xo- 
bendes über die Gegend jchreibt, nicht da- 
rauf aus iſt, fi” damit d.e Taſchen voll zu 
ichlagen, weshalb der Bericht auch jo jehr 
aufgenontmen worden ilt. 

Eine ſchöne Gegend muß e8 jein. Des- 
halb muß man nicht denfen, dal da alles 
von jelbit wird, o nein! Die gebratenen 
Tauben fliegen dort jo wenig wie bier 
berum. Aber daß die jüdlichen Gegenden 
mehr im Borteil find als de nördlichen, tit 
ja allbefannt. 

Serr J. A. Nachtigal jchreibt, daß er 
Gelegenheit zu billiger Fahrt hatte, und 
der Agent, von dem das oben erwähnte 
Traftat berrübrte, jchreibt, da; man ganz 
unentgeltlich hin und zurüdfahren fann, d. 
h. die Seereile; aber nur Ackerleute jollen 
dieſe Begünftigung baben, und bejonders 
nad) dem Staate St. Baul, für welche Ge- 
gend er ſchafft. Ich möchte den Herrn 
Nachtigal bitten, Näheres iiber die Gegend 
zu berichten, wenn er jollte geſund und 
glücklich beim fommen, was ih ihm von 
Serzen wünſche. 

Nun möchte ih noch etwas aus unjerer 
Gegend beridten. Wir hatten vom Früb- 
jahr an Hoffnung auf eine gute Ernte. 
Wir hatten hin und wieder ſchönen Negen, 
doch ungefähr jeit dem 28. Juni iſt Fein 
Regen mehr geweien, kein wohltuendes 
Ray iſt auf unfere Neder mehr gefallen, jo 
daß die Erde ſehr zerrilien iit und das 
Getreide vor Zeit reif wird. 

Zum Schluß alle herzlich grüßend, be- 
jonders den Editor mit Familie, die ich 
verfönlich fenne, und nad Reedley oder 
Dinuba, Ealif., herzliche Grüße und Wohl- 
wiiniche jendend, verbleibe ich 

Joh. 8 Rlafien. 





18. September 


Friedensdorf, Molotihna, Süd— 
rußland, den 19. Juli 1912. 


Werter Editor! 


Ich komme mit der Bitte um Aufnahme 
dieſer Zeilen. Ich wollte meinen drei 
Schweſtern und Bruderskindern ein Le— 
benszeichen ſenden, ebenſo allen Nichten, 
Vettern, Bekannten und Verwandten und 
unſerm geweſenen Nachbarn B. Ratlaff. 

sch las den Bericht von dir und mm 
folgt die Antivort darauf. Ich jchrieb zu 
Weihnadten an euch, an den Editor und 
an Eliſabeth, geb. Schmidt, habe bis jett 
jedoch feine Antwort erhalten; jollten die 
Br’efe nicht hingefommen jein, Bielleicht 
fommt dieſer glüclich hin. (E3 jollten 
doch nicht drei Briefe auf einmal wegae- 
fommen jein. Ed.) Wir leben nody im- 
mer, doc wer weiß, wie lange no? Hier 
in Baulsheim bat ſich ein großes Unglück 
ereignet. Bei Tobias Schmidt jind zwei 
Töchter im Alter von 21 und 23 Jahren 
während des großen Regens ertrunfen. 
Seregnet bat es viel, beinahe alle Tage, 
Jetzt iſt es eine Woche troden geivejen, aber 
85 Nachts hat eS wieder geregnet und cs 
regnet auch heute noch. Die erwähnten 
Schmidtstöchter waren im Trogmwagen vom 
Felde gefommen, waren durch einen Waj- 
jeritrom gefahren, dabei war der Wagen 
umgefippt und die Mädchen waren ertrun 
fen. 

Sch ſchrieb ſchon den vierten Juni, dal; 
es ſchreckl ch geivittert und geregnet habe, 
ih) hatte aber den Brief nicht abgeſchickt. 

Der alte Jafob Buller lebt, iſt aber um- 
nadtet. Sie leben in ärmlichen Verhält- 
nifien. Sie wohnen ſchon in der Sommer- 
tube bei der älteſten Tochter. 

Bernhard Beters it diefe Woche begra- 
ben worden. Sein Wlter war 97 Sabre. 

Veltefter Johann Schartner iſt frank; er 
ſchläft immer lange, u. wenn fie ihn auf- 
weden mt Gewalt ijt er ganz fteif. Der 
Doftor bat gejagt, er wird im Schlafen 
bleiben, jo wie jein Vetter Beter Wiebe aud) 
geitorben iſt. Der Ießtere fol noch gefchrie- 
en haben: „Der Gott des Friedens z3ertrete 
den Satan! Nur jelig abſcheiden und bei 
Ehriito jein! Amen.“ 

Wir, die Nleranderwohler Gemeinde ge— 
hören jeßt alle zu Margenau oder Lands— 
frone. Das ilt mir recht, Ich Bin in 
Margenau getauft, von Meltejter Töws, 
Pordenau, weil damals hier fein Aelteſter 
war — Wiens war abgefchidt. 

Lena Braum, jchreibe doch einmal, wie es 
dir, deiner Mutter und Bruder geht. Ich 
ichreibe jo viel und befomme jo wenig 
Briefe. Anna Thieen, geborene Fait, 
ihiefe uns einmal ein Lebenszeichen! 

Wenn es uns auch nicht aufs berrlichite 
gebt, jo müflen wir geduldig tragen und 
hoffen auf bejjere: Zeit. 

Abram Friefen, Pawlodar, Sibirien, 
jchreibe uns einmal einen langen Brief und 
berichte uns, wie es euch geht. 

Seid alle gegrüßt, die diejes leſen, na- 
be und fern. 

Den 22. 


Suli wurde Johann Sudau, 


Fortſetzung auf ©. 12. 
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- Erzählung. 


Zu Straßburg auf der Schranz. 
(Fortfegung.) 

Mein Vater war immer fo jtille und der 
Andres tat mir alles, was er mir in den 
Augen abjehen konnte, und juchte mand)- 
mal ein Geipräd mit mir anzufangen, — 
aber ich ſah es deutlich, er tat ſich Gewalt 
an, und es lag der Hummer bleiſchwer aud) 
über jeiner Seele. Ich fragte ihn mand)- 
mal, ob er nichts von dem Franz gehört 
bäite, da ward er jedesmal noch trauriger 
und fagte: der Bater habe ſchon einen 
Brict von ihm befommen, — das habe 
man von dem Boten erfahren, — aber er 
gedenfe jein mit feiner Silbe. 

Mein Vater jagte, als e8 aufs Frühjahr 
zuging, er werde alt und könne der Ar- 
Leit immer weniger voritehen, und es jei 
ihm lieb, wenn er einen Schwiegerjohn be- 
fomme, und der Andres jei gar ein wade- 
rer Burfche, und er habe fein ganzes Ber- 
trauen auf bin gejeßt; aber ich erwiderte: 
Seßt jei mir's noch unmöglich, ans Heira- 
ten zu denfen, er jolle nur langjam tun 
und mich nicht drängen, es würde alles noch 
gut werden. Seitdem fam der Andres mir 
nur noch trauriger, vor als vorher. 


--- 





Beinahe ein Jahr war vergangen und 
wir hatten fein Sterbenstwort von dem 
Franz gehört. Da kam eines Abends, als 
men Water gerade abwejend war, die alte 
Urfel in mein Haus, die des Wilm Saus- 
bälterin geweſen und den Franz groß gezo- 
gen hatte: „Ich jollte eigentlich euer Haus 
nicht betreten, Jungfer Lore, denn mein 
Herr hat mir’3 jireng verboten, — aber es 
bricht mir das Herz, wenn ich nicht mit 
einem Menichen über meinen Sammer re- 
den fann. 

Der Franz hat gefchrieben von Straß— 
burg — ion zweimal — und ad, Lore, 
es iſt herzzerreigend wie es ihm gebt. Er 
bittet jeinen Vater um Gottes Barmberzig- 
feit willen, da er ihn losfaufen möchte; 
er fönne unter dem wüjten Volk nicht mehr 
länger bleiben oder es gäbe ein Unglüd, 
denn Not kenne fein Gebot. Er wolle ge- 
wiß alles tun, was er ihm an den Augen 
abſehen fönne, wenn er ihn wieder be'm- 
nähme, er wolle auch fein Wort mehr vom 
Heiraten fagen und hoffen, dab ihm, fei- 
nem Bater, Gott das Herz ſchon lenken 
werde, wenn es jo fein jolle. So aber fön- 
ne ers nicht länger ertragen. Sein blauer 
Rod, wenn er ihn anziehen müſſe, Tomıne 
ihm vor wie ein Totenhemd, und jeden 
Abend, wenn er fich niederlege, wünſche er, 
daß er nicht mehr aufwachen möge.“ 

„sch habe den Alten auf den Anieen um 
Barmherzigkeit gebeten und ibm Simmel 
und Hölle vorgeitellt, und da es gewiß 
ein Unglüd geben werde, — denn ich kenne 
den Franz von Flein auf — aber der Al— 
te will feine Vernunft annehmen. Da ver- 
gingen ihm auch die unnüßen Gedanken, 
jagt er, und wer dem Vater nicht folge, 
müſſe dem Kalbfell folgen. Er wolle ibn 
ihon mürbe werden laſſen. 

„Ad, Lore, liebes gutes Kind, wenn du 
feinen Rat weißt, vergeh "ich vor Angjt. 
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Ich bin unſchuld'g daran, aber du wirſt ſe— 
hen, es nimmt ein böſes Ende, denn der 
Alte hat ein Herz von Stein und der 
Franz hat den tollen Kopf von ihm ge— 
erbt, obwohl er ſo gut iſt und das Hemd 
vom Leibe verſchenken kann, und ſich leiten 
läßt wie ein Lamm, wenn man gute Wor— 
te ausgibt. 

„Ach, gib mir einen Nat, du biſt ein klu— 
ges, veritändiges Kind, und du halt ihn 
aud) lieb gehabt, und es wäre doch viel bei- 
fer, ihr heiratet einander, als daiz der ar- 
me Junge fo ihändlich zu Grunde gebt.“ 

Sch mußte meinem Vater gebordyen und 
jagte: jo leid mir audy der Franz tue, fei 
ich doch de letzte, die da hinein ein Wort 
reden fünne. 

Niemand als dem Andres Fonnte id) 
mein Herz ausichüitten, und jagte, dab ge- 
wi das Schlimmite pajlieren werde, weil 
er dort bei den Soldaten gar feinen quten 
Freund an der Seite haben und fein dr jt- 
lid) Wort hören werde. Der meinte wohl, 
ich ſehe alles zu ſchwarz, aber er wurde 
nad jedem joldem Geſpräch jo jtill und 
traurig, day ich mir nicht mehr davon zu 
reden traute, und all meine Gedanken in 
nein Herz verichlo und die Laſt je län- 
ger je ſchwerer werden fühlte. 

Mert’ wohl, Joſephe, der Andres liebte 
mich ebenjo wie der Franz, und winid- 
te, daß ich fein Weib werden möchte, und 
er durite es mit gutem Gewiſſen denn 
mein Vater wollte es auch — doch er hatte 
auch etwas von der Liebe, die nicht das Ih— 
re jucht, und die nicht von Fleiſch und Blut, 
fondern vom Geift des Herrn geichafien 
wird in de Herzen. Er hatte das Joch ge- 
tragen in jeiner Jugend, und das, Nojephe 
iſt ein Föjtlih Ding einem Menichen. Sie 
haben ihn wohl oft verjpot'et wegen jei- 
nes jtillen, gelafienen Gemüts und ihn ein 
verzagtes und blödes Bürſchlein geicholten, 
weil er feinen Wunſch und MW Illen dem 
Willen Gottes anheimgeitellt hat, aber her— 
nach haben ſie's anders gelernt und ba 
ben’s wohl erfahren, da die da gelernt 
haben jtille jein, jtarf jeien vor den Au 
gen der Weltfinder. 

Es ging aufs Frühjahr zu, wie gejagt, 
und ich ja eines Abends wieder an mei- 
nem Spinnrad und dachte nieinem Kum— 
mer nad. Der Andres fam beim vom 
Feld, und ob ch wohl jchnell ein Geſpräch 
mit ihm anfangen wollte, merfte er's doch, 
was mir auf dem Serzen lag, und jagte: 
„sch jehe es wohl, Lore, du denfit an den 
Franz. Es geht mir auch jo. Ich habe 
Tag und Naht Feine Nube, denn er ilt 
mein beiter Freund gemeien. O, wie oit 
denfe ich, wenn ich nur bei ihm wäre in 
Strakburg. sch kann etwas aushalten 
und bin der guten Tage nicht gewohnt, und 
würde feiner Seele fehlen, als vielleicht 
de nem Water, der aber troß feines Alters 
rüftig anug iſt, um dem Hausweſen nod) 
eine Reile vorzuſtehen, und du würdeſt we- 
niger bekümmert fein, wenn du mich auch 
in Straßburg wühteit, und der Franz wür— 
de dann jeine Zeit aushalten, — denn er 
bat fich oft von mir etwas jagen laſſen.“ 

„Das iſt wohl wahr, Andres,“ ſagte ich, 
„aber wie jollteft du nad) Straßburg fom- 
men?“ 


9 


„Nun, kümmere di nicht, guter Rat 
fommt übernadt. Ich habe heute noch ei- 
nen Gang zur Stadt zu maden, da will ch 
jehen, was jich tun läßt. 

„Leb wohl, und was du auch von dem 
Andres hören jollteit, jo denk’, er iſt nur 
feinem eigenen Gedanken gefolgt. Sein 
Herz iſt nicht falich geweſen und er hat jei- 
nen Freund nicht vergeiien, und vielleicht 
will Gott jeinen Segen dazu geben, da} ei- 
ne böſe Sahe noch ein gutes Ende nimmt.“ 

Er gab mir die Hand und wollte nad et- 
was jagen, aber fe ne Augen wurden feucht 
und feine Lippen zitterten. Er wandte fich 
und ging jchnell davon. Ich Fonnte auch 
vor großer Traurigfeit mich nicht bejin- 
nen, was er wohl zu tun gedenfe, — denn 
großes Leid ſchließt etlihen Menichen das 
Herz auf für andere, etlichen aber ſchließt 
es das Herz zu und macht fie eigenfüchtig. 
Er fam die Nacht n dt mehr zurüd, Er 
hatte in der Stadt fi anwerben laſſen un- 
ter das Regiment des Franz, und am fol- 
genden Morgen war er bereits auf dem 
Weg nad Strayburg. Der Bote hatte ihn 
abziehen jehen und die Nachricht nebſt ei- 
nem Grube von ihm uns aus der Stadt 
mitgebracht. 

Das war 
be, und die 
ſtärker. - 

Nun verſtand ich, was er am Abend vor— 
her geſagt, und warum er einige Tage vor— 
her in ſeiner Bibel den Spruch Römer am 
9, unterſtrichen hatte: „Ich habe gewün— 
ichet verbannet zu fein fir meine Brüder, 
die meine®efreunde find nad) dem Fleiich,“ 
und ich machte mir die b tterjien Vorwür— 
fe, dab ich nicht befier auf meine Worte ge- 
merkt hatte. Aber nun war e8 zu fpät und 
das Unglück des Franz fonnte doch nicht 
mehr gewendet werden. 

“. * 

Nun höre wohl, Jojephe, was id) dir zu 
erzählen babe. 

Der Sommer ging vorüber, und es wa- 
ren jeßt zwei Sabre, daß der Franz ſich 
hatte anwerben lafjen, und etwa ein bal- 
bes Jahr, ſeit der Andres uns verlaſſen, 
da kommt der Bote und bringt einen Brief. 

Sc ſchrak zuiammen, als ih bh in den 
Händen hielt und jah nicht nach der Auf- 
ichrift. Ich wuhte, dab er von ihm war, 
dem Franz. Ich will dir ihn leſen.“ 

Die Alte ariff langſam in die Taſche 
und bradte einen ®rief hervor, und falte- 
te ihn auseinander. Das Papier war mür- 
be und bruch'g und die Tinte gelb gewor- 
den, und hie und da waren die Buchſtaben 
verwiſcht und unleſerlich. 

„Meine Tränen find darauf gefallen,“ 
fagte fie, „und habens verwiſcht, aber es 
tut nichts, ich fann ihn auswendig.“ Sie 
rang offenbar nah Faſſung und machte 
mehrmals vergeblich den Verſuch zu leien. 

„Ach,“ jagte fie, „was iſt doch ein Men- 
fchenberz für ein trogig und verzaat Ding. 
Es iſt doch des Herrn Wille geweien, und 
Sottes Wille guter Wille, und ich habe ge— 
rungen und obgejiegt durdy Beten, aber 
das blinde Herz will e8 immer wieder bei- 
fer willen und nicht ſtille jein und harren, 
auf dab es ſtark werde.“ 

Fortjetung folgt. 


Liebe, Joſephe, chriſtliche Lie- 
iit ſtark we der Tod, ja nod) 
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Editorielles. 





Präſident Taft joll einen jo ſchlimmen 
Fuß haben, daß er gezwungen ijt, ſich eines 
Rollituhls zu bedienen. Sogar auf jeinen 
Reiſen ift er genötigt, ſich auf demſelben 3. 
B. vom Bahnwagen zum Automobil uſw. 
rollen zu laſſen. Das iſt ſelbſtverſtändlich 
jehr unbequem für ihn und wir wünjchen 
ihm von Serzen baldige Bejlerung; aber 
er wird wahricheinlich nicht der einzige in 
den Bereinigten Staaten jein, der jid in 
jolher beflagenswerten Lage bef.ndet. 
Manch ein Arbe ter, der es in gejunden 
Tagen faum mögli machen fann, ſich und 
feine Familie zu ernähren, wird von Krank— 
beit oder Unglüd übereilt und muß fein 
Kreuz tragen, ohne daß ihm ein Fahrituhl 
zur Verfügung jteht, mit deſſen Silfe es 
ihm möglich wäre, ſich und jeiner Familie 
zu enen Ausweg aus ihrer traurigen Ya 
ge zu helfen. 


Unſere Nadybarn in Mierico find noch 
fleißig beſchäft gt, beſſere Zuftände in ib- 
rem Sande zu jchaffen. Bisher iſt in die- 
jer Richtung erjt wenig, vielleicht auch gar 
nichts, erreiht. Es jcheint vielmehr, als 
ob die Zuftände immer jchlechter werden. 
Die Rebellen verjprechen die Hauptitadt zu 
nehmen, und die Regierung ilt jeden Au— 
genblic daran, den Rebellen den Garaus 
zu machen. Musgeführt bat bis jett feine 
Bartei ihre Pläne. Da eine Nenderung 
der Yage bald zu erwarten ijt, fönnte man 
ſchwerlich behaupten, jedoch mag es geſche— 
hen, wie es oft der Tall geweſen ijt, daß 
ih die unruhigen Wellen plötzlich legen, 
ohne dab irgend einer der Parteien das 
Verdienit daran zuzuschreiben wäre. Auch 
her wird es nicht von Stärfe des Armes, 
bon der Schärfe der Waffen abhängen, ſon— 
dern davon, welder Seite Gott den Sieg 
gibt, und wen er den Muftrag geben wird, 
die Verhältniffe des Landes zu ordnen. 


WMennonitifhe Rundſchau 


— Endlich fönnen wir den Xejern mit- 
teilen, da P. M. Friejens „Die Alt-Evan- 
geliſche Mennonitiſche Brüderfhaft in Nuf- 
land“ bei uns zu haben iſt. Wie jchon eini- 
ge Male an diejfer Stelle berichtet wurde, 
erwarteten wir jchon jeit längerer Zeit ei- 
ne größere Sendung diejerBücher, die denn 
auch zulegt eingetroffen iſt. Dadurch iſt es 
uns möglich, Beitellungen, die man uns fo 
bald wie möglich ſchicken möchte, jofort aus- 
zuführen. Der Preis $3.50 und 30 Eents 
ertra madt es auch dem weniger Bemit- 
telten möglich, ji das Werf, deſſen Ser- 
ftellung den Verfaſſer 25 Jahre in An- 
jpruch genommen bat, zu verjchaffen. 

Auf einer andern Seite diefes Blattes 
bringen wir eine Anzeige mit Angabe des 
Preijes diejes Buchs, diefelbe wird auch in 
den folgenden Nummern noch wiederholt 
werden. B.tte, nicht die Anzeige zu über- 
jehen, und Nichtlefer der Rundſchau da- 
rauf aufmerfiam zu macden. Agenten 
möcdten wegen der Berfaufsbedingungen 
ih an das Mennonite Publiſhing Houfe 
wenden. 

Bon der Entitehung des Mennoniten- 
tums beginnend, führt uns das Bud) an al- 
len bedeutungsvollern Begebenheiten in der 
mennonitiihen Geichichte vorbei. Wir ſe— 
ben jie von Preußen nah Rußland überſie 
deln, fich dort niederlaffen und ausbreiten, 
und einen Teil derfelben, durch die gedroh- 
te Durchführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht erjchredt, nadh Amerifa auswan- 
dern, wo fie wieder anſiedelten, ſich ausbreite 
ten und Gemeinden organiſierten. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 





J. G. Kornelſen, Henderſon, Nebr., 
ſchreibt am zwe ten September. Ich babe 
das armen aufgegeben und bin nad) Norf, 
Nebr., gezogen, wo ich das Buſineß-College 
befuchen will.“ 


Sohn 9. Rogalsfy, Hydro, Okla—, ſchick— 
te am 2. September $1.00 für die Rund 
ihau der Witwe Heinrich Peters dafelbit 
und berichtet bei der Selegenheit: „ES ilt 
bier jet jehr troden und es fehlt notwen— 
dig an Negen.“ 


P. A. Pauls, Medford, Ofla., jchreibt 
am 5. September: „Bitte, meine Rund— 
ſchau nach dem 9. September nad) Nowata, 
Oklahoma zu jenden. Wir gedenfen Diens 
tag von bier abzufahren, dorthin. Ich bit- 
te, dab Freunde ſich daS merfen möchten.“ 


Heinrich Vogt, Hague, Sasf., wünſcht 
Rundſchau und Jugendfreund fünftig nad) 
Blumenort, Poſt Gretna, Manitoba, ge- 
ſchickt zu haben und berichtet: „Wir ba- 
ben viel Regen. Das Getre de fängt ſchon 
an, in dei Hoden zu wachen. Wir würden 
ihon im vollen Dreidhen fein, wenn wir 
nicht jo viel Negen hätten. Das Getreide 
war ſchon vorige Woche gemäht, außer dem 
ipät Gejäten. Heute, den 30, iſt es ſchön; 
hoffentlich bleibt es jegt jo.“ 








18. September 


Bon Kremlin, Oklahoma wird berichtet: 
„Es ijt bier beinahe alle Tage ſtürmiſch u. 
es fehlte ſchon jehr an Negen. Begräbniſſe 
find bier in letter Zeit zwei geweien. Es 
wurde d.e alte Tante Martens begraben 
und dann nod die junge Frau Heinrich 
Morig. Dieje hinterläßt ihm ein Fleines 
Töchterchen von zwei Jahren. Sie war ver- 
unglüct beim Pilügen und mußte plößlic) 
iterben. So gebt es, einer muß sterben, 
weil er alt ijt, und der andere kann aud) 
iterben wenn er noch jo gejund und jung ilt. 
Möchten wir darum allezet bereit jein! 
Bei Johann H. Vothen iſt den 30. Auguſt 
ein Töchterchen eingefehrt. Mutter und 
Kind befinden fich ganz wohl. Sarah Bul- 
ler ijt nad Nebrasfa gefahren, ihre Brü— 
der und Bekannten zu bejuchen. — Das 
Dreichen ijt hier jomehr beendigt und der 
Ertrag iſt von 10 bis 20 Bujchel Weizen 
vom Were.“ 


Urban Werner, Fayette, Ohio, jchreibt 
am eriten September: „Einen Gruß an den 
Editor und die ganze Rundidaufamilie. Es 
find ſchon wieder zwei Monate verjtrichen, 
ohne daß ich die Rundſchau neubejtellt ha- 
be. Die Urſache davon will ich euch mrittei- 
len. In der Heuernte hatte mein Tochter- 
mann die lette Fuhre Heu don meinem 
Lande hberuntergeholt. Ih und meine 
Tochter waren aufgejellen, als aber die 
Fuhre auf den Weg hinausfuhr, jo jtand 
jie haltend auf dem Wege und wir rollten 
beide vom Wagen berab in e.nen tiefen 
Sraben. ch hatte meinen linken Arm be- 
Ihädigt und die Tochter hat ſich auch am 
linfen Arm wehe getan. Mein Arm ilt 
noch nicht heil. Wenn Jeſus jeine Rute 
braudjt, jo wollen wir uns recht nahe zu , 
feinen Füßen maden, dann legt er diejel- 
be bald wieder ab. Jeſu Liebe ilt jo groß. 
Nod einen Gruß an alle Leſer im Namen 
Seju.“ (Den Jahresbetrag für beide Blät- 
ter erhalten. Danf. €.) 





Pr. M. B. Faſt, Reedley, Ealif., be- 
richtet am 1. September: „Die Pfirjich- 
ernte iſt beendigt; jet iſt man jehr be- 
ihäft'gt, die Trauben zu jehneiden, die 
dann von der Sonne zu NRojinen getrodnet 
werden Br. Bartſch erzählte mir neulich), 
dal er fünfzig Perjonen in feinem Wein- 
garten hatte, die die kernloſe Trauben 
ichnitten. Gejtern morgen famen vier Fa— 
milien von Kanfas bier an: Gerh. Peters 
und Abraham Neufelds, Inman; Joh. Ko— 
felds, Lehigh, umd die teilmeije Familie 
des Pr. D. A. Klaaſſen. Der Wechiel iſt 
ja groß; etliche gibts, wenn fie herkommen, 
dann fühlen jie num wie denn eigent- 
lih?—mande ein bischen zu froh und an- 
dere „bangen“ ſich —ſo geht's auch meinem 
Vetter P. K. Faſt, der vorige Woche hier 
vom Teref, Rußland, anfam. Der junge 
Br. C. 2. Hodel — unfre Nachbarn — 
wurde dieje Woche im Burnett Sofpital in 
Fresno operiert; iſt jehr mumter ſoweit. 
Wer ein Buch von der Memrifer Aniied- 
lung haben will, fann mir 40 Cents ſchik— 
fen, und ich ſchicke eins portofrei. Habe 
eben eine Sendung direft von Memrif er- 
halten.“ 
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T. T. Höhn jchreibt von Dgden, Utha, 
am 1. September: „Werter Ed.tor und 
Leſer! Da ich hier in Ogden auf den Zug 
nad) Sacramento warten muß und es zum 
Schreiben bier jo bequem ijt, will id aus 
Zangeweile ein paar Zeilen an die Rund— 
ſchau ſchreiben. Daß der Nordweiten, das 
iit, der nordweitlihe Teil von Kanſas, Co— 
lorado und Utha uw. jo viel nutzloſes Land 
bat, wußte ich nit. Das nordiweitliche 
Kanjas hat noch ein dürftiges Grün, aber 
weiterhin jind nur kahle Ste.nberge und 
Schluchten. Nur bier und dort find in 
weiter Ferne Kleine grüne Fleckchen, mit 
Fleinen, dürftigen Säujern, wo bewäjlert 
werden kann. Auf einigen diejer grünen 
Bläschen ſind fie gerade am Weizen- und 
Saferichneiden. Auch iſt da Alfalfa. Ei- 
niges ſahe nicht jehr gut aus, dody waren es 
nicht große Felder. Ein Mitreifender auf 
dem Zuge jagte mir, jo wiirde ich es durch 
den ganzen Weiten finden bis zu meinen 
Neijeziel Sacramento, Atwater und Los 
Angeles, nur, daß dort mehr grüne An- 
pflanzungen zwiſchen den Bergen vorhan- 
den ſind. Auch. hier zwiſchen den gräuli- 
hen Bergen loben es ſich die Leute vor, 
und die angebauten Plätze find teuer. Mit 
Gruß an alle Leſer, T. T. K.“ 





P. 9 Buſchman, Lewiſton, Michigan, 
ſchreibt: „Werter Editor! Da ich ſchon 
die Rundſchau beſtellen muß für Maria 
Görtzen, ſo will ich gleich noch einiges von 
hier berichten. Soviel ich weiß, iſt in der 
Umgegend nichts von Krankheit zu hören. 
Es war hier ſeit zwei Monaten ſehr regner— 
iſch. So haben wir es, ſeit wir hier ſind, 
noch nicht gehabt in dieſer Jahreszeit. Doch, 
ſoviel ich weiß, hat der viele Regen weiter 
nicht geſchadet, als daß er die Feldarbeit 
ſehr aufgehalten hat. Es ſieht alles ſehr 
gut aus, nur für Waſſermelonen war es 
durchgängig zu kühl den ganzen Sommer 
hindurch. Wir hatten ſogar am 15. Juli 
einen leichten Nadhtfroft, der aber nichts 
ihadete. Dann war am 16. Auguſt wie- 
der ein leichter Froſt bemerfbar. Nachher iſt 
es wieder wärmer geworden, aber nad) tro- 
den werden ſieht e8 nicht. In Lewiſton find 
die Main Straße entlang Zement-Seiten- 
itege gemadyt worden, die der Stadt zur 
Zierde gereichen. Die Au Sable und North 
Weſtern Bahn Co. bat die Ihmalipurige 
Bahn an die Detroit u. Madinac Bahn- 
gejellichaft verfauft, und nächſtes Jahr joll 
eine breitipurige Bahn durch diefe Gegend 
gebaut werden. Aepfel gibt es bier jo 
viel, daß fie nicht zu verfaufen jind; die 
Baume zerbredyen unter der Laſt der Aep 
fel.“ 





Selena Derfjen, Grünfeld, Rubiand, be- 
rihtet am 31. Juli: „Wir gedenfen mor- 
gen, den 1. August abzufahren nad Sibi- 
rien, wo wir dann ferner unjer Heim grün- 
den wollen. Bitte, dieſes in die Rund— 
ihau aufzunehmen, denn ich möchte gerne 
mit diefem den Bruder Aron Derkien, Loft 
River, Sas.f, befuhen. Was madt ihr, 
liebe Geſchwiſter, ſeid ihr aefund? Wir 
find jetzt alle jhön geſund. Wir gedenfen 
jegt eine weite Reiſe anzutreten, wo es 
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wohl ſo manches mühevolle geben wird. 
Aber mit Gottes Hilfe wird es gehen, des 
ſind wir feſten Glaubens. Vetter Aron 
Derkſen bei Morſe, Sasf., deien Bericht ha— 
be ich gelejen. Danke ſchön. Du berichteit 
dab Onkel H. Görzen tot ijt und, daB, wer 
von den Gejchwiltern feine Adreſſe ſchickt, 
eine Photographie befommt. So will ic) 
e3 bier tun. Die Adreſſe des Dietrich Hein- 
rip Görzen iſt: Utſch. Sajzewo No. 89, 
Poſt Slawgorod, jaſchtſch. No. 1, Kreis 
Barnaul, Gouvb. Tomsf. Dieje Adreſſe gilt 
auch für Witwe Aron, Salomon und Diet- 
rich Derkien, Grünfeld. — Lieber Onfel 
und Tante Martens, Roſthern, jeid ihr wie- 
der ganz geſund? Ihr Bettern Heinrich 
und Franz Janzen, warum laßt ihr nichts 
hören? Oder ijt dort jo viel mehr Arbeit 
als in Manitoba? Nod einen Grub an 
alle, die ſich unſer erinnern, von eurer 
sreundin, 9. D.“ 

D. 9. Buſchman, Weatherford, Ofla., 
ichreibt am 3. September: „Werter Editor! 
Weil ih in der Rundſchau las, da deine 
Schubladen leer werden, jo will ich denn 
auch einmal mit einem Fleinen Schreiben 
ein Xebenszeichen von mir geben und hel— 
fen, die Rundſchau füllen. Sc befam Fürz- 
li einen Brief von meiner lieben Kouji- 
ne, Frau Jakob Reimer aus Rußland. Sie 
erzählt von großer Armut und Entbehrung. 
D, hätte man die Leute hier, ihnen wäre 
mit wenigent weit geholfen, aber jeßt jollen 
e3 immer blanfe Taler jein und die waren 
uns boriges Jahr auch recht fnapp zuge- 
teilt. D.ejes Jahr war unjere Ernte wie- 
der bejier. Weizen gab 23 Bud vom Acre 
— es nimmt beinahe drei Aeres für eine 
Desjatine — Hafer gab es 24 Bud. Corn 
gibt es wenig. Der Preis für Weizen ijt 
50 Cents per Pud. Es geben von bier 
mehrere nad) California. Es find viel Ber- 
jteigerungen, do Kühe und Pferde wer- 
den immer gut bezahlt. Letzten Sonntag 
feierten wir in unjerem Berjammlungs- 
bauje eine Hodyeit. Das junge Paar war 
Jakob KH. Sawaäatzke und Cornelia Barkman 

die Tochter meiner jüngiten Schweiter. 
Dr. 3. M. Friejen redete zuerjt ernit über 
d.e Wort: „So gingen die beiden mitein- 
ander,“ was auch noch den ältern Gejchwi- 
jtern zur Zehre war. — Obſt hat es diejes 
Jahr viel gegeben, da es aber jo lange an- 
baltend troden ilt, fällt viel ab. Beſon— 
ders die jpäten Nepfel, die man zum Win— 
ter aufbewahren möchte, fallen ab und ver- 
faulen, denn zu Eider (Obſtmoſt) find fie 
noch zu grün und die Witterung zu warm. 
Ich habe darıım das Getreide nad Bud an- 
gegeben, weil das die Rußländer beſſer ver- 
ſtehen.“ 





Todesnachricht. 





Mountain Lake, Minn., 28. Auguſt 1912. 
Drei Sterbefälle, No. 34, 35 und 36. 
Am 15. Auguft ſtarb Schweiter Anna (Ger- 
hard) Lemky zu Roſthern, Sasf., im Al— 
ter von 50 Jahren und 8 Monaten, an 
Schlaganfall. Ihre Nacbleibenden waren 
zu drei Fünftel der vollen Unterſtützung be- 
rechtigt, und die Geſchäftsbehörde beſchloß, 
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dieje Summe, $600.00 an den Nachlaßver⸗ 
walter zu jenden. Diejes Geld wurde aus 
der Reſervefondkaſſe bezahlt und für diejen 
Sterbefall feine Auflage gemadt. 

Der nächſte Sterbefall war *acob B. 
Giesbrecht, von Roſthern, Sasf., weldyer in 
einem Alter von 39 Jahren an Tuberfuloje 
geitorben iſt. aut Doftors Beicheinigung 
ijt er zehn Wochen frank geweſen. Er war 
jeit fünf Nahren Mitglied unferes Vereins. 
Seine Nachbleibenden waren zu voller Un— 
terjtugung berechtigt. Er hinterließ jeine 
Frau mit neun unmiündigen Rindern in 
jehr dürftigen Verhältnifien und ift ihnen 
die Unterſtützung wohl felr gelegen gekom— 
men. Die Geichäftsbehörde beſchloß, Schw. 
Giesbrecht die treffende Summe von $1000 
aus der Unterſtützungskaſſe zu zahlen, wel» 
ches jeiner Zeit geſchehen ijt. 

Ferner jtarb Br, Dietrich I. Siebert, 
Soofer, Dfla., den 10. Auguſt in einem 
Alter von 62 Jahren und 7 Monaten an 
allgemeine Schwäche. Er ift über zwölf 
Sabre lang Mitglied unjeres Vereins geive- 
fen. Seine nadbleibende Witwe it zu vier 
Fünftel der vollen Unterjtügung berechtigt. 
Die Geſchäftsbehörde beſchloß, Schweiter 
Siebert die betreffende Summe von 8800 
zu zahlen, und um diefe Zahlung zu deden 
umd für den nächiten Eterbetall wieder eine 
Kalle zu bilden, wurde von der Behörde be- 
ihloffen, eine Auflage von $3.00 per Mit- 
glied zu machen, weldye binnen zwölf Ta- 
gen, alfo bis zum nächiten 28, September, 
zu zablen it. Alle Mitglieder jind hiermit 
erfucht, ihre Zahlungen in geböriger Zeit 
zu machen. 

Der Berein bat feit Neujahr fünf Ster- 
befälle gebabt ; zwei davon find aus der Re— 
jervefondfafje gezahlt und die übrigen durch 
Auflagen gededt wurden. 

Mit Gruß, 

9. P. Goerk, Schreiber 
Mennonitifcher Unterſtützungsverein. 








Miſſion. 


China. 





Eingeſandt von M. B. Faſt. 

Lieber Bruder M. B. Fait! 

Gott grühe euch! Will jchmell dir und 
den lieben Geichwiitern einige Zeilen jen- 
den Wir würden gerne im Namen der 
Heiden den beiden lieben Rundichaulejern 
unjern berzlihen Danf ausfprecdhen für die 
Sabe, ($8.00) die wir geitern durch dich, 
lieber Bruder, zugefandt erhielten, doch da 
du ihren Namen nicht genannt, jo iſt «8 
uns perſönl'ch nidyt möglich, jo geben wir 
es an dich ab, welches du vielleicht über- 
mitteln fannit, wenn nicht anders durdy die 
Rundſchau! Der ewig treue Herr wird es 
vergelten! * Sa, ihr Lieben, was wir für 
die Miſſion getan, ift nicht in den Wind ge- 
ftreut. Wir find erfreut, von Zeit zu Zeit 
zu lefen wie mandje der lieben Rundſchau— 
lefer im vergangenen Jahr jo opferwillig 
waren für die Not anderer ihre Gaben zu 
ipenden. Gott jegne es. — 
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Wie ihr ja ſchon aus der Rundſchau jeht, 
find wir jchon zwei Monate.auf unferem 
neuen Felde, was wir vorigen Serbit, als 
die Unruhen ausbraden, faum gehofft hät- 
ten, doc; der Herr, der uns hergejandt, iit 
uns bejonders freundlich und gnädig gewe- 
jen. Zoviel wir jegt wijjen und jehen kön— 
nen, haben wir ein jehr jchönes Arbeits- 
feld, d. h. vom Miflionsstandpunft aus ge- 
jprochen. Hier in unjerem Felde jind Tau— 
jende, die nie von Jejus etwas gehört ha- 
ben und jind, da es von der Hüfte und der 
Civiliſation noch mehr abgelegen und abge- 
jondert ift, jehr unwiſſend. Aber befonders 
nad) der Revolution, jcheint es, ift in Ehi- 
na eine Tür geöffnet und ift Gelegenheit 
wie noch nie zuvor; auch die fernſten abge- 
fegenjten Orte jind jekt offen für das Wort 
Gottes. Wenn der Herr jebt noch in der 
Zufunft die Herzen jo öffnen fann und die 
Kinder Gottes ihre Nufgabe dem neuen 
China gegenüber erfüllen, dann find wir zu 
großen Hoffnungen für die Zufunft berech— 
tigt. Nur ſchade, dab der Atheismus jehr 
anfängt einzudringen und die Heiden die 
Götzen über Bord werfen, aber damit auch 
allen Glauben an einen Gott des Himmels. 
Das find Früchte der gottesleugnerifchen 
Biicher, die verbreitet und von der Jugend 
aufgenommen iverden. Bis bier, joweit in 
das Innere ift es noch nicht gefommen und 
die Leute hängen noch mit Leib und Leben 
an den Götzen und dienen denjelben jehr 
treu. Aber von Kaying Flagt Miffionar 
Campell darüber, dab es jehr eingeriſſen iſt 
und die Arbeit erſchwert, doch gibt der Herr 
auch dort Sieg und Segen. Wir beten und 
hoffen, dab das Evangelium bier erjt Ein- 
gang finden wird. Wir find jehr dankbar, 
das wir jett ſchon, wenn's auch noch mur 
jehr mangelhaft ift, dürfen jeden Sonntag 
und auch ſonſt jo das teure Evangelium 
verfiindigen zu großen Berfammlungen, 
welche recht aufmerffam zubören, und wie 
es fcheint, nehmen die VBerfammlungen jte- 
tig zu, ‚ jo daß wir in unjerem Raume fait 
nicht mehr Raum hatten. Wir haben viel 
gebetet, der Herr wolle uns einen Platz ge- 
ben, wo wir uns verjammeln fünnten. Wir 
wollten jonjt einen Pla renten, doch hat 
der Herr über Erwarten getan und wir 
haben dürfen einen jchönen Pla kaufen. 
Es ijt ein großes Haus mit gebrannten Bie- 
geln darauf, welches ich jekt umändere, 
denn vorläufig wollen wir nod nicht neu 
bauen, obzwar dort beinahe Material ge- 
nug fein würde, eine neue ſchöne Kapelle zu 
bauen; aber für einige Zeit wird es fo 
wie es ift, nachdem ich zwei Zimmer, die 
ziemlich groß find, in eine Kapelle umge- 
baut habe, ausreihen. Natürlich ift ſolcher 
Umbau mit Roften verbunden, weil e8 gar 
nicht dafiir eingerichtet war, dody wird der 
Serr uns für alles das Nötige jchenfen. 
Der ganze Pla und Gebäude Foftet uns 
mit allem zujammen etwa $250.00 nad) 
amerifaniihem Gelde. Natürlich Foftet das 
Umbauen jest auch noch vielldicht $75.00; 
aber dann haben wir auch eine ſchöne Ka— 
pelle, 35 zu 38 Fuß groß und noch 14 Zim— 
mer nebenbei. Alſo Material mehr wert 
als der ganze Kaufpreis ift. Solches hat 
der Herr getan und ift ein Wunder vor un— 
fern Augen. Unſer Lehrer, der ſich gänz- 
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fi auf die Seite Gottes geitellt und ein 
liebes Gottes Kind geworden iſt, iſt uns 
aud im Kaufen eine jehr große Hilfe geme- 
fen, denn er verjteht all die chineſiſchen 
Kniffen, davon wir nichts wiſſen. DO, wie 
dankbar, daß Gott uns joldhen Lehrer ge- 
ſchenkt hat. Auch in der VBerfündigung des 
Wortes Gottes ijt er mir eine große Hilfe, 
denn er predigt frei, dab Jeſus der Chriſt 
jei, jo gut er fann, obzwar ihm noch vieles 
an der Lehre des Evangeliums unbekannt 
it. Doch er jtudiert fleißig die Bibel. Auch 
unſer Koch hat ſich zum Herrn befehrt, aljo 
daß wir bier jet ſchon zwei Brüder haben 
aus den Heiden, welches ums eine große 
Freude macht, da wir ja noch nur jo furze 
Zeit hier in China find, und diejes ein ganz 
neues Feld und neue Arbeit ift. Aber der 
Herr hat's getan. Arbeit ift bier jo viel, 
wenn wir nur erjt vollitändig arbeiten 
fönnten, doch müſſen wir uns noch ge- 
duldigen, da die Zeit des Studiums doc 
zwei Jahre ift, und wir noch nicht ein Jahr 
bier find. Wir wollen aber.tum, was wir 
fönnen, der Herr jegnet uns, Gefchwijter, 
betet auch für uns, auch bejonders für unje- 
ren Xebrer, der es auch oft nicht zu leicht 
bat. Unter Tränen erzählte er mir eines 
Tages, wie es ihm gehe. Denn erft hatte 
er viele Freunde überall, und die verliegen 
ihn jeßt, da er völlig auf Gottes Seite g-- 
treten, ja jhimpften ihn, doch es war mir jo 
erfreulich, wie er kürzlich gejagt hatte, als 
fie ihn jchimpften, fie follten nur fchlagen, 
er würde nicht; früher habe er auch gejchla- 
gen, doch jekt nicht. Sit folder Stand- 
punft nicht jhön von einem Heiden? Der 
Herr iſt mit uns in diefer neuen Arbeit! 

Du fragt, lieber Bruder, ob ziemlicd) 
Mittel fommen. Gottlob, wir dürfen jagen, 
wir haben bis hierher noch immer alles ge- 
habt, was wir brauchten; auch für ferner 
vertrauen wir dem Herrn, denn der Herr 
bat uns gejandt, und ihm fehlt es auch 
nicht an Mitteln. Die Gabe, die du, lieber 
Bruder, gefandt haft, haben wir für den 
Bau und Kaufen des eriten Gotteshaufes in 
diejem neuen Felde in Südchina verwandt 
Auch Schon früher fam eine Gabe von ein 
paar Geſchwiſtern aus Oklahoma, welche 
eben auch für diefen Zweck verwandt wor- 
den it. Alſo haben dieje Geſchwiſter den 
eriten perjönlichen Anteil am eriten Gottes- 
haus in diefem neuen Felde und in diejer 
neuen Arbeit, welches ja auch zu ihrer Freu— 
de fein darf. Da der Serr uns überall in 
Rußland jo große Erwedungen ſchenkte und 
ſich viele Seelen befehrten, ſchenkte der Herr 
aroßes Intereſſe in dem alten Baterlande 
für dieje neue Arbeit in China und wir 
glauben, er hat auch dort jchon Arbeiter ge- 
rufen fiir diefes neue Feld. Trotzdem die 
Ernte dort voriges Jahr zu jchwac war, 
haben doch viele Geſchwiſter dem inneren 
Trieb des Herzens gefolgt und ihre Sand 
nicht zurüdgezogen, daß wir glauben, mit 
dem Bau unſeres Miflionshaufes beginnen 
zu fönnen, jobald wir dafür ein Stüdchen 
Sand faufen fönnen. Der Herr wird auch 
weiterhelfen. Nett wohnen wir noch in 
einem gerenteten chineſiſchen Hauſe. 

Ad, daß die geöffneten Türen in China 
jebt von den Kindern Gottes beniitt wer- 
den würden, denn bald jchließt die Zeit der 
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Ernte fir ewig, und dann ift feine Gele- 
genheit mehr. 

Du fragft, ob bier auch viele arme alte 
Witwen jeien. O, ja, genug; wenn wir nur 
erit voll in der Arbeit jein fönnten. Da 
bier die Witwen wieder heiraten dürfen, 
wenn fie wollen — viele tun es nicht — jo 
find bier nicht jo jehr viele Witwen wie in 
Indien. Aber arm iſt das Volk durchweg 
jehr. Wie hat es jchon oft mein Herz be- 
rührt, wenn ich die armen alten grauen 
Mütter jehe wie fie mit Stod und Korb 
in der Hand auf den Straßen gehen und 
täglich den Hundemijt auffammeln, den fie 
dann verfaufen zum Düngen des Landes 
oder ſelbſt zu verbraudyen, und jo ihren 
täglichen Reis faufen zu fünnen. DO, wie 
wird’s doc) einmal in der Stadt der golde- 
nen Gaſſen fein, wo fein Armer, Blinder 
oder lahmer jein wird! Es fommen jo vie- 
le Kranke um Hilfe und Medizin, doch ijt 
ja jegt unjere Sauptaufgabe, die Sprache 
zu lernen, damit wir die Leute verjtehen, 
wenn fie fommen. Meine liebe Agnes hilft 
etwas, aber viele muß jie abweijen, weil 
jie noch nicht genügend die Sprache hat, um 
Medizin zu verabreichen, denn das iſt ja oft 
doc von jehr großer Bedeutung und fann 
manchmal mehr ſchaden als nützen. Aber 
jett in der heißen Zeit wird von dem Stu- 
dium nicht viel und zudem muß ich jeden 
Zag beim Bauen dabei jein, um alles zu 
ordnen, dab alles geht. 

Nun, lieber Bruder, habe ich dir jo et- 
was gejchrieben, da die Zeit zum viel jchrei- 
ben mir fehlt. Wenn du es für gut findejt, 
darfit du diejes Schreiben der Rundſchau 
übergeben. Wir find mit unjeren Kindern 
alle ſchön geiund, wofür wir jehr dankbar 
find. 

wir arüßen er” noch in aller Liebe und 
hoffen, daß des Herrn Segen mit euch iſt. 
Eure Geſchwiſter für die Heiden Südchinas. 

3.3. u.Mgnes Wiens. 

Shongbong, via Swatow, China. 








Fortiegung von ©. 8. 


Hierihau begraben. Er iſt alt geworden 
71 Jahre, 11 Monate und 16 Tage. 

Bitte, dies in die Rundſchau aufzuneh- 
men, damit die Freunde erfahren, daß er 
ſanft entſchlafen iſt. 

Geſtern wurde Klas Heide, Gnadenheim, 
begraben. 

Heute iſt heißer Wind. 

Katharina Voth. 


Bemerkung: Die Neufelds Ange- 
legenheit paßt nicht an die Oeffentlichkeit, 
darum wäre es beſſer, deren Verwandten 
brieflich dariiber zu berichten. Das Rezept 
fönnen wir darum n'cht bringen, weil es 
nur fir Amerifa beitimmt it, in Rußland 
aber nicht befannt gemadht werden joll, ei- 
ne bejondere Ausgabe der Rundidhau für 
Rußland aber nicht gedrudt wird. Editor. 


Man ſchätzt die Gefammtiumme aller 
auf der Erde eriitierenden, Pflanzenarten 
auf ungefähr 400,000. 
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Warum der Berg nicht ins Waſſer fiel. 
Schluß. 





Es dauerte nicht lange, da gewann ich 
das Lernen lieb und lernte mit Luft u. Er- 
folg, ſchon im erjten Jahre. Außer den 
andern Yehrgegenftänden interejjierte mic) 
befonders bibliiche Geſchichte. Die Vorliebe 
zu derjelben hätten wir Schüler im allge- 
ineinen wohl unjerem Lehrer zu verdanken, 
der uns in derjelben, ſowie auch in ande- 
ren Gegenſtänden mit großer Treue und 
Sewiiienhaftigfeit unterrichtete. Traurig 
war ich, als ich die Geſchichte der Austrei— 
bung Adams und Evas aus dem Paradieje 
hörte und lad. Am allermeisten bedauerte 
ih, dar die Unglüclichen nicht mehr von 
den jchönen Mepfeln des Gartens efjen 
durften. Sch dachte darüber nach, wie dem 
abzuhelfen gewejen wäre. Der Eherub mit 
dein flammenden Schwert vor dem Eingan- 
ge flößte mir natürlich großen Reſpekt ein. 
Da fam mir der Gedanfe, womit der Gar- 
ten Eden damals doch wohl umgeben und 
begrenzt war. ch fonnte mir nicht anders 
denfen als mit einer Hede oder einem Zau— 
ne, denn die Gärten des Dorfes waren mit 
jolhen Schußvorrichtungen verjehen. Mir 
ging ein Licht auf. Ich hatte wohl einmal, 
als ich nach den jchönen Mepfeln in des 
Nachbars Garten liebäugelte u. diejelben 
in meinen Bejitt brachte, den Eingang nicht 
benußt und war durd die Hecke gefrochen. 
Sa, das hätten die ausgetriebenen Menſchen 
doc auch tum Fönnen, ımd ich mwunderte 
mich, dal fie es nicht getan hatten. Es 
muß doc wohl das NRechtsgefühl in Bezug 
auf Art und Weile der Erlangung von ge- 
willen Dingen nicht fo jehr in mir entwickelt 
gewejen jein. 

Dei jeder Gejchichte hatte ich jo meine Ur- 
teile und Nezenjionen. Wir famen an die 
Seichichten des Neuen Teftaments, zu der 
Begebenheit der Verfluchung und Berdor- 
rung des Feigenbaums, bei welcher Jeſus 
zu den Nüngern auf ihre Verwunderung 
darüber die Worte jagt: „So ihr Glauben 
habt und nicht daran zweifelt, jo werdet ihr 
folhes nicht allein mit dem Feigenbaum 
tum, jfondern, jo ihr jagen werdet zu die— 
fen Berge: „Heb’ dich auf, und wirf dich 
ins Mee!“ jo wird’S geſchehen.“ Beim 
Nachdenken über diefe Worte eröffnete fir 
mir eine weite Berjpeftive, ein ungeabhntes 
Dperations- und Verjuchsfeld. Der Glau- 
be ihien mir das allereinfachite zu jein. Sei: 
dem mihlungenen Berfuche von der Entite- 
bung des Windes hatte ich wenig oder fait 
gar nicht mehr operiert. Sekt erwachten in 
mir mit verdoppelter Intenſivität die Ver- 
ſuchsgelüſte. 

Lange ſuchte ich im Stillen und Geheimen 
nach den beiden erforderlichen Berfuchsob- 
jeften, einem Berg und einem Meer. Und 
lih waren die beiden gefunden, In der 
Nähe des Dorfes befand ſich ein Stück jtei- 
len, hoben Ufers, an dem fi das Flüß— 
chen vorbeifchlängelte. Der Berg war qut, 
unzweifelhaft, e8 war ein wirflicher Berg 
im Bergleich mit der Wiefe. Das Meer 
war etwas klein, hier mußte notgedrungen 
die Phantafie mithelfen. Genug, der Ort 
war wie geichaffen zu einem Verfuche. Nun 





Wlennonttildye Runud ſchart 


fehlte es mir nur noch an einem Zeugen, 
einem Helfer, oder richtiger geſagt, an ei— 
nem eventuellen Mitſchuldner, ſollte die 
Kataſtrophe eintreten; allein war mir die 
Geſchichte zu riskant. Ich wählte zum Zeu— 
gen meinen älteren Bruder. Er war ein 
frommer, ehrlicher Junge und gehorſamer 
Sohn. Im Vergleich zu ihm war ich ein 
großer Sünder und Miſſetäter, der manches 
auf den Kerbholz hatte, wovon er nichts 
wußte. Die Webertretungen und Berjtöhe 
gegen Zucht und Ordnung wurden bei mir 
zwar regelmäßig mit dem Zollſtocke belegt, 
und der Hang zu denjelben verjuchsweije 
aus den Hoſen geflopft, aber nicht aus dem 
Blute. E83 dauerte immer nicht lange, jo 
war wieder eine Serie von der Sorte fer 
tig. 

Es war im Herbite, da gingen wir beiden 
Brüder auf die Wieje, meinem Berge ent 
gegen. Schon beim Hingehen refognoszier- 
te ich das Terrain in Bezug auf Sachen des 
Slaubens bei meinem Bruder und fragte 
ihn endlich, ob er an das angeführte Wort 
glaube. Er verficherte, daß er glaube. 

Wir waren unterdejien vor den Berg an- 
gefommen, dabei immer das Thema verhan- 
delnd und ung gegenjeitig verſichernd, daß 
wir fejt glaubten. Nad einer legten Ver— 
ficherung jtand ich auf, hob die “and gegen 
den Berg, und ſprach mit feierlicher Stim- 
ne die Worte: 

„Berg, hebe dich und... .“ 

Beide waren in höchſter Spannung und 
voller Erwartung der Dinge, die da fom- 
men follten. Die feierliche Stille in uns, 
die Feierlichfeit und die Einfamkeit rings 
um uns ber, madten mein Herz höher 
ſchlagen. Eine geheime Furcht beflemmte 
mir die Bruft, ein Grufeln lief mir über 
den Rücken, aber feit ſprach ich die Worte 
zu Ende: 

. und wirf dich ins Meer!“ 

Eine Weile warteten wir, lautlos und 
itille, alles rings umher vergellend, nur 
mit höchſter Spannung nad; dem Berg 
ihauend. Jetzt, nun mußte es kommen, 
das große Ereignis, die Frucht des Glau- 
ben®. 

„ber feine Ede des Berges rührte ſich, 
fein Krachen, Beriten und Kollern lieh ſich 
vernehmen, fein Krümelchen, fein Stein- 
chen fiel ins „Meer“, deſſen Waſſer jo jpie- 
aelglatt blieben wie bisher. Nicht einmal 
die b’egiamen Weiden, die am „Meer“ 
ftanden, und ihr Bild in dem rubigen Waj- 
jer jpiegelten, bewegten ſich, fein Blatt 
rührte jih. Die Enttäufhung war groß 
und vollitändig. Betroffen fehrten wir dem 
Berge den Rüden und gingen ſchweigſam 
nachhauſe. 

Noch heute ſteht der „Berg“ unberührt 
in feinen Grundfeiten da. Nur das Waſſer 
des Flüßchens hat gewechſelt und viele 
Tropfen find feither ins Meer gefloffen. 
Es mag fein, dab der erite totale Miher- 
folg bei dem Berfuh auf Echtheit und 
Slaubwürdigfeit bibliihder Worte den 
Srunditein bildete, auf welchen ich in jpä- 
teren Jahren meine atheiſtiſch angehaud)- 
ten Ideen aufbaute und verfocht. Ich ba- 
be v’el mit denfelben zu kämpfen gehabt. 
gottlob, fie find zeritört. 

Seit jenem Berfuche bis jet, da ich die- 
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ſes jchreibe, find viele Jahre gekommen n. 
gegangen. Ich bin in der Zeit alt und 
grau geworden. Nach vielen Nahren der 
Abweſenheit fam ich einmal m mein Hei— 
matdörfhen. We von ungefähr ging id 
den Weg, den wir damals, mein Bruder 
und ich, gegangen waren. Der „Berg“, 
der natürlich für mich jet fein Berg mehr 
iit, lag vor mir. Plötzlich tauchte in Ge- 
danken an meine Kindheit die Scene von 
damals in meiner Erinnerung auf, jo klar, 
jo lebendig, als wäre es heute, mit allen 
einzelnen Begebenheiten. Sch ſucht mir 
ungefähr die Stelle auf, wo wir geitanden 
hatten, beihaute mir den Berg, das Waj- 
jer, die Bäume, den Damm. Alles nod) 
faft jo wie damals. Ich aing die Anhöhe 
hinauf, feßte mich und I eh noch einmal die 
ganze Scene an meinem Geilte borüberzie- 
ben. 

Wie es nicht anders jein fann blieb ic) 
bei der Frage stehen: Warum fiel denn 
eigentli der „Berg“ nicht, und warum 
ſind jo viele Verge, d’e fi in meinem Le— 
ben gebildet haben, nicht gefallen, troß 
vermeintlich richtigen Glaubens ? 

Die erſchöpfende Antwort auf dieje Fra— 
ge würde jet, nachdem ich tiefer ins Le- 
ben und in das Wort Gottes ſchauen ge- 
lernt babe, eine zu lange Abhandlung ge- 
ben, die bier nit am Plage it. So 
viel jei nur gejagt und ift ſicher, daß jo- 
wohl bei einem Kinde als auch bei einem 
Eriwadjenen, der Glaube, der Berge zu 
verjegen imstande ift, von Gott gewirkt 
jein muß. Wenn das’der Fall ist, dann iſt 
er aud) eine gewiſſe Zuverficht, fein Mittel 
zum Verſuch. 

Bei allen Menfchen, bei denen dies nicht 
der Fall it, die troßdem aber behaupten 
zu glauben, ijt der Glaube ein jpefulativer, 
ogoiſtiſcher, ich möchte jagen, ein Geſchäfte 
mad;ender. Ich möchte hinweifen auf Apo- 
ltelgeih. 8, 14—26. Der wahre Glaube 
fommt aus demWorte durch Gehorfam ge- 
gen das Wort Gottes. Mit Gehorſam 
fängt er an, durch beharrende Treue im 
Kleinen entwidelt er fich, und wächſt zu 
einer Macht heran,, d’e wirklich Berge ver- 
jet, die die Welt überwindet. Weil der 
Glaube nicht aus Gott war, darum fiel der 
„Berg“ damals nicht, darıım fallen und 
ſchwinden auch heute jo viele andere nicht. 

Millionen von Menfchen ächzen und ftöh- 
nen unter der Laſt von Sündenbergen, die 
ihre Gewiſſen belaiten und bedrücden. Gan- 
ze Scharen aus den Neihen der Menjchheit 
werden erdrüdt von dieien Bergen und 
enden ihr Leben in Verzweiflung durch 
Selbitmord. 

Taufende verſuchen ohne Glauben aus 
Gott und an Jeſus, ſolche Sündenberge 
dur Werfgerechtigfeit abzutragen, durch 
Werfheiligfeit diefelben abzufchleifen. Was 
für ein wahnfinniges Beginnen, weld tö- 
richter Verſuch! So tör'dht, wie der Ver— 
ſuch von damals. 


sa, wenn die Menſchen, die Sünder 


Glauben hätten aus Gott und jprechen zu 

diefem Berge: „Sebe dich auf, und wirf 

dann würde es geſche— 
J. B. 


Aus der Friedensſtimme. 


dich ins Meer!“ 
ben. 















Das. Hans Gottes. 





Unfer Grund: Jeſus Ehrijtus. 

Baumaterial: Gold, Silber, Edel- 
jteine, Holz, Heu, Strob. 1. Kor. 3, 
10—15. 


Sc habe mit großem Intereſſe die Aus- 
führungen über obiges Thema, von M. Hü- 
bert gelejen, und ich freue mich, daß mit 
diefem eine große und wichtige Tatſache an 
die Deffentlichfeit gbracht worden ift, die 
dem Denfenden auf das Wichtigſte erinnert, 
nämlich zu vergewifiern, ob dein und mein 
Grund auch wirklich der in Zion niederge- 
legte Editein, Jeſus der Meſſias, ijt. 

Es iſt wohl wahr, das Wort Gottes be- 
jteht nicht in Meußerlichkeiten, nicht in dem: 
Du follit das nicht antaften! — du jolljt je- 
nes nit anrühren! — welches ſich doch al- 
les unter Händen verzehrt! Aber das Reid) 
Gottes bejteht in Friede und Gerechtigkeit, 
in Ziebe, im Glauben, in einer neuen Krea— 
tur, und, wie der Baum nur dann etwas 
wert iit, wenn er jeine Früchte bringt, jo 
auch das Glied Jeſu ift nur als folches, 
wenn es viele Früdte bringt, 
oder wie Nafobus jagt: Gleichwie der Leib 
ohne weilt tot iſt, jo ift auch der Glaube oh— 
ne Werfe tot; Jeſus aber warnt uns, indem 
er ums belehrt: „Eine jede Rebe an mir, die 
nicht Frucht bringt, wird Er (der Water) 
abbredyen und verbrennen.“ 

Sch habe gerade diefen Punkt, die Früd)- 
te des Gläubigen, in dem Artikel nicht ge- 
finden; denn es wird uns darin wohl ge- 
lehrt, wie e8 nicht fein jollte, doch die Salbe 
wird nicht im gleichen Verhältnis geboten. 

Dod nun etwas über den Bau, 

Sn 1. Tim. 3, 14 lefen wir folgendes: 
„Soldjes jchreibe ich dir in der Hoffnung, 
bald zu dir zu fommen; damit du aber, 
fall8 ich verzögere, wijleft, wie man wan- 
deln joll im Haufe Gottes, weldye die Ge- 
meinde des lebendigen Gottes ift.“ 

Diejes, die Gemeinde Gottes, ijt das 
einzige, wirkliche und wertvolle Haus Got- 
tes, und follte Baulus unter dem Baumate- 
rial Gold, Silber ete. gemeint haben, jo hät- 
te er einen gründlichen Fehler gemacht, aber 
Gott jei Danf, er jowie Br. Hübert belehren 
uns eines Bellern, nämlich: wir find die 
lebendigen Steine, weldye mit dem Gement 
der Liebe zufammen getan find, aufgebaut 
auf dem Grund der Apoitel u. Propheten, 
wo Sejus Ehriftus der Editein it. Man 
vergleiche 1. Tim. 8, 14; 1. Betri 2, 4—5; 
Eph. 2, 19—22; 1. Kor. 3, 16, 17; 1. Kor. 
6, 18—20; mit oh. 4, 19—24. 

Aber diefes, zum Haus Gottes werden 
bat noch tiefere Bedeutung als nur Früchte 
zu bringen (und dab e8 nur göttliche Früch— 
te find, das iſt doch ficher !),e8 verfichert uns 
diejes auch noch, dak wir Gottes Hausgenoj- 
jen find (ſiehe Eph. 2, legten Vers.), und 
fommt mir jo vor, müßte doch das Wich— 
tigite fein. Sind wir nun Gottes Haus- 


genofien und Söhne Gottes — Ebr. 2, 10 ff 
— geivorden, durch die Verbeigungen und 
durch den Glauben, fo find wir auch Abra- 
hama Same — Gal. 3, 26—29 — find 
wir aber Abr. Same, da wir auf den ifrae- 
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litijhenDelbaum gepfropft jind, haben wir 
Urſache uns zu hüten, gegen die Wurzel uns 
zu ruhmen, da wir ohne fie nicht beſtehen 
fönnen, Röm. 9, und als joldye werden wir 
in den Fubitapfen des Baters Abraham 
wandeln — vergl. 1 Moje 18, 16—19 — 
eine Sadje, die das natürliche Iſrael iiber- 
ſah und jie zu Kindern Satans madhte. 
ob. 8, 39. 44, 


Freilig, wenn e8 Leute gibt, die das Er- 
laubte für unbeilig und andere wiederum 
das Unerlaubte für heilig erklären, dann 
fängt Anmaßung und Ungehorfam an, jic 
Bahn zu brechen. Aber wenn der Molofa- 
ner das Eſſen des Schweinefleifches für 
Sünde erflärt, jo iſt nicht er es, der es jag- 
te, jondern Sejus und die Apojtel, und das 
alte Teſtament. (Was Jejus und die Apo- 
jtel betrifft, jo ift der Schreiber ganz und 
gar im Irrtum mit feiner Behauptung. 
Lies die Antwort Jeſu auf die Frage jei- 
ner Sünger in Matth. 15, 16—18: „Seid 
ihr denn auch noch jo unverftändig * uſw. 
und ferner, welche Stüde der Rat der 
Apoftel den Heidenchriſten — ohne fonjtige 
„Beſchwerung“ — zu meiden empfahl, Ap. 
15, 28. 29. Ed.) Aber nicht nur die Bibel, 
fondern aud; Menichen, die Gott und Die 
Bibel leugnen, fowie Doktoren etc. verdam— 
men das Eſſen des Schweinefleifches. 


Adolf Juft ſchreibt in jeinem: „Kehrt zur 
Natur zurück“: „Am allerihlimmiten it die 
Mait der Schweine. Das Schwein ijt fein 
pflanzenfreſſendes Tier wie alle andern,de- 
renFleiſch wir ejlen ;es gehört zu den unjau- 
bern Allesfreilern. Das Schwein frißt auch 
Fleiſch, Fleiſchüberreſte, ſelbſt Natten und 
in Verweſung begriffene Leichen, ja ſo— 
gar ſeinen eigenen Kot. Das Maſtſchwein 
uegt nun heute in ſeinem dunklen Stalle 
in jeiner Jauche und iſt fchlierlich joweit tot 
und gefübllos, daß ihm die Ratten oft gan- 
ze Stücke aus dem Sinterteile freſſen, ob- 
ne daß das Tier diejes fühlt oder ſich dage- 
gen wehren fann. etc.“ 


Sch will bier num noch eines Mannes Ur— 
teil, den ich nicht einen pofitiven Gläubigen 
nennen fann, anführen: Es iſt Dr. Foote 
in jenem „Sejunden Menjiden- 
veritand“; er jchreibt: „Eine der gewöhn- 
liv,,.en Urſachen der Blutunreinigkeiten iſt 
Schweinefleiſch. Es iit geſagt worden, alle 
Dinge wären für einen gewiſſen ?wed er- 
ihaffen. Dies ift fiherlid wahr; aber 
Schweine wurden nie »um Eſſen erjchaffen. 
Wir Icien, dat; Ehriftus diejelben gebraud)- 
te, um Teufel zu erfäufen. Sie konnten nie 
au einem andern Zweck verwandt werden. 
Als Nahrungsmittel verurfaht Schweine- 
Hleifch einen äußerſt Ihädlichen Einfluß im 
Blute, e8 mit Kohlenſäure anfüllend, und 
Skropheln beladend. Das Schwein ift fein 
geſundes Tier. Es frißt Schmuß, wandelt 
im Schmub und ift ſelbſt eine Schmubtmai- 
ie. - Schweinfleifh wird auch ald mit 
Würmern angefüllt bezeichnet. In 1865 
nahm die Trichinenfranfheit die Form ei- 
ner Epidemie in Deutichland an, und be- 
handelte auch viele Leute auf dieier Seite 
des Ozeans ziemlich raub. Ein wiſſenſchaft— 
lichs Unterfuhungs-Romitee in Chicago er- 
färte, daß von zwölfhundert unteriuchten 
Schweinen eins unter adhtundfünfzig mit 
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diejen Schmarogern behaftet gefunden wur⸗ 
de.“ 
D. 3. Epp. 

Die Unreinlichfeit des Schwemes und die 
Zatjadye, dab jein Fleiſch dem Menſchen als 
Nahrungsmittel nicht befonders zuträglid) 
iſt, ſogar oft verderblidy wird, ijt befannt, 
und es wäre zu empfehlen, andere Nab- 
rungsmittel an dejien Statt zu verwenden, 
oder bei der Aufzucht und Maſt des Schwei- 
nes groge Neinlichfeit zu beobadıten und 
das Fleiſch desjelben bei der Zubereitung 
der Speiſen längere Zeit kochen zu lajjen, 
woburd wenigitens die gefürchteten Tridji- 
nen und die Eier des Bandwurms zerjtört 
werden. Xeider ijt auch das Sleiſch des 
sinds und der Schafe nicht frei von Schma- 
rogern, die dem Menſchen gefährlid; werder 
fonnen. 

Was die religiöjen Bedenken des Berf. 
gegen den Genuß des Schiveinefleijches be- 
erst, jo können wir ihm nur empiehlen, 
vie Heilige Schrift und bejonders das neue 
Teitament zu jtudieren und dazu ſich Die 
Erleuchtung von oben zu erbitten. Gegen 
Schwade Joll man Nachſicht üben, aber 
es liegt der Verdacht nahe, daß ſich bei eini- 
gen die Schwacdheit in Kraft nad) der ver- 
tehrten Richtung hin ausbildet, die dann 
gebraucht wird, die Gewiſſen der wirklich 
Schwachen zu beſchweren wider den Wil— 
len Jeſu und der Apoſtel, welche der Schrei— 
ber des Obigen wähnt in dieſer Sache auf 
ſeiner Seite zu haben. Die Behauptung, 
daß die Schweine nie zum Ejjen *—ffen 
wurden, ijt ganz richtig; fein Tier wurde 
dazu gejchaffen ; es wurde dem Menſchen nad) 
1. Moje 9, 3: „Alles was ſich reget und 
lebt, das jei eure Speife“, ujw. zur Speife 
gegeben. 

Dat Ehrijtus die Schweine gebraudjt ha- 
be, Teufel zu erjäufen, ijt eine leichtfertige 
und ſündliche Entitellung des Berichtes von 
der Austreibung der „Legion“ aus demBe- 
jejlenen, bei weldyer Gelegenheit ſich die 
Herde Säue, in welde mit der Einwilli- 
gung Jeſu die Teufel gefahren waren, ins 
Meer jtürzte und „erioffen“. Daß bier nicht 
die Nede vom Erjäufen der Teufel, jondern 
der Schweine iit, sieht jeder leicht ein. 
Es ändert dies freilich nichts bezüglich der 
Scweinefleiichfrage, es iſt aber durchaus 
wichtig, die Berichte der Bibel jo wiederzu— 
geben, wie wir fie in derjelben verzeichnet 
finden, Daß wir den letten Teil des Auf- 
fates überhaupt weglafien, wird der Schrei- 
ber uns hoffentlich nach reiflicher Weberle- 
gung der Sache nicht übel nehmen. 

Editor. 





Die Deutſchen in Rußland vor 100 
Jahren. 





Eine ungeheure Bölferwelle wälzte ſich 
gen Dften, bupnotifiert durch den Klang 
des Namens Napoleon, geblendet durch fei- 
nen Ruhm und das Geheimnis der Unbe— 
fiegbarfeit. Ins Unermeßne, in3 Uferlo- 
fe gingen die Pläne des Korſen, und der 
Abfall des Kaiſers Aleranders von Ruk- 
land war ihm vielleicht ein recht erwinfd- 
ter Anlaß, den Weg nad) Indien über 
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Moskau in feine Gewalt zu befommen, 
nachdem er den füdlihen Weg dur das 
Mittelmeer den Engländern, dank Nel— 
fon, nicht hatte entreißen können. 

Nach Indien über Moskau! Blendend, 
wie der Name des Kaiſers, jtiegen feenhaf- 
te Bilder von orientaliſcher Märchenpracht 
vor den Augen Europas auf. Märdhen- 
b Ider, wie fie fi der gewöhnlicheSterbende 
nur im Traume ausmalen konnte, unter 
der Führung des großen, unbejiegbaren 
Kaiſers mußten jie Wirflidhfeit werden, 
denn ihm iſt alles möglich, feiner Führung 
vertrauen ſich Menfchen und Völker blind- 
lings an. 

Zuerjt galt es, Rußland niederzuzwin- 
gen. Es wird dem Kaiſer ein Spiel fein. 
Halb Europa rief Napoleon unter die Waf- 
fen, außer feinen Franzojen die Spanier, 
Bortugiejen, Jtaliener, Schweizer, Deiter- 
reicher, Belgier, Holländer und alle deut- 
jhen Stämme, Wiürttemberger, Bayern, 
Sadjien, Wejtfalen, Reußer, Zipper, Ol— 
denburger, Medlenburger, Braunſchwei— 
ger, Anbalter,. Wer zählt die Völker, nennt 
die Namen! Auch die Preußen mußten 
Seerfolge leilten. Es war eine neue Völ— 
ferwanderung, die auf den Wink Napo- 
leons nad) Rukland 309. 

Bon Deutihen waren über 200,000 
Mann in diejem gewaltigen SHeere, für da- 
malige Zeiten ein unerbörtes Aufgebot. 
Davon entfielen auf die Preußen ungefähr 
20,000, auf die Bayern mehr als 30,000, 
die Weitfalen 25,000, die Sachſen 26,000, 
Badener 7000, Rheinheſſen 5000, mit Flei- 
neren Rablen waren die übrigen Staaten 
vertreten, aber fein deutiher Volksſtamm 
fehlte ganz. 

Nur der zehnte Teil aller Feldzugs— 
teilnehmer kehrte zurüd, die übri- 
gen find geblieben. 

Geblieben. Wie harmlos doch die deut- 
ſche Sprache ſich ausdrüden fann! Denn 
hinter dem ſchlichten Wort verbergen ſich 
alle Greuel und Graufamfeiten des Arie- 
ges, alles Leid und alle Not, denen Men- 
ihen nur ausgeſetzt werden fönnen, alle 
Wut und Raierei, der entfeſſelte Leiden- 
ſchaft, Haß und Ger fähig find. Geblic- 
ben bedeutet nur für die wenigiten einen 
ehrenvollen Tod vor dem Feinde, für Hun- 
derttaufende iſt es der Ausdrud von Ver— 
bungern, Erfrieren, Ertrinken u. Umkom— 
men in der jämmerlichſten Form. Tauſen— 
de wurden in Krankenhäuſern verbrannt, 
Tauſende im Gedränge unter die Räder, 
unter die Hufe geitoßen, erfahren und zer- 
treten, Taujende wegen eines harten Stüf- 
fe8 Brot, wegen eines Schluds Waſſer oder 
Kaffee niedergeihlagen, Taufende ins Feu- 
erlager geitoßen, um anderen ?rierenden 
Pla zu jchaffen. Unſere Bhantafie wäre 
nie und nimmer in der Lage, all die Greu- 
el zu erjinnen, denen die Teilnehmer des 
Zuges nah Mosfau ausgeſetzt geweſen 
find. Wir find verfuht, Schilderungen 


diefer unglaublihen Vorgänge als über- 
trieben zu bezeichnen, wenn nicht Sunderte 
bon ganz eimmandfre'en Zeugen. für die 
Richtigkeit büirgen würden. 

Als Napoleon die Völker zur SHeerfahrt 
jammelte, folgten fie ihm freudig und mit 
Begeifterung, denn der Ruhm des Kaiſers, 


WHennonitifihe Rundſchau 


der Zauber der Unbeſiegbarkeit riſſen alle 
mit fort. Jeder wollte dabei jein, mitwir- 
fen an den neuen Rubhmestaten. Und als 
dann alles ganz anders fam, b.elten fie 
ſtumm und treu ihr Gelübde der Heeres— 
folge, bis der gänzliche Untergang alle 
Bande aufbob. 

Als die Ruffen Schritt für Schritt zu- 
rüdfgingen und einer Schlacht auswichen, 
war die Begeilterung der tatendurjtigen 
großen Armee bald verflogen. Berdrofjen 
marjchieten die SHunderttaujende immer 
tiefer nach Rußland hinein, in Staub und 
Sonnenbrand. Endlich, bei Smolenst gab 
es eine Schlaht. Doch was müßte der 
Sieg? Die Ruſſen verwüſteten die Stadt, 
iteten die Vorjtädte in Brand und zogen 
ab. Ein Mitfämpfer ſchreibt: „Die abzie- 
benden Rufen hatten alles verwüſtet, was 
irgend hätte von Nußen jein fönnen. Xei 
den überall, aber weldye Leihen! Nie- 
mand hatte Zeit und Luſt gehabt, fie aus 
dem Wege zu räumen und gleichzeitig 
durd Gewohnheit des täglichen Anblids u. 
eigenen Leidens gegen das, was in andern 
Zeiten den Gefübllojeiten mit Schauder 
erfüllt haben würde,waren Geſchütz, Ba- 
gage, Pferde und Fußvolk zwei- 
er Armeen über Tote, und Verwundete 
b’nweggezogen . Mit Schaudern dad)- 
te man: Das waren Menſchen wie du, 
was fann aus dir werden!” 

Das war das Boripiel zu einer Sinfo- 
nie der Leiden und Graujamfeiten, wie jie 
die Weltgeſchichte furdhtbarer weder vor- 
ber noch nachher erlebt hat. Am beiten er- 
ging es den Preußen, die als nördliche 
Seitenarmee nicht jo weit ins Land dran- 
gen, und außerdem nur mit Widerwillen 
gegen die Ruſſen zogen, in denen fie von 
Anfang an nicht ihre Feinde jaben. Auch 
die Deftereicher, eine Teil der Sachſen, die 
füdlih der Sauptarmee ftanden, famen 
alimpfli davon. Dafür hatten fie nicht 
den Triumph, Moskau zu fehen, das Biel 
ihrer Wünſche, die Sehnſucht von Hundert- 
taufenden. De Sehnſucht jollte geitillt 
werden. Anfang September jah die große 
Armee das heilige Moskau. Das war der 
höchſte Feittag des unermehlichen Heeres— 
zuges, dann begann eines Leidenszeit, die 
jeder Schilderung fpottet. 

Schon der Einzug in die Stadt, die nad) 
mörderifchen Kämpfen erobert worden war, 
bradıte böje Enttäuſchungen und lie; das 
Ausfichtsloje aller Hoffnungen erfennen, 
die jeder an ben Fall der alten Zarenitadt 
gefnüpit hatte. Ueberall ſahen d’e einzie- 
benden Sieger verdächtige Geiellen, ruppi- 
ge und jtruppige Kerle, deren Blick ſchon 
nichts Gutes ahnen lief. Das war die 
Garde des Roſtopſchins, die diefer edle 
Rufſe neben Seroftrat und Nero der be- 
rühmteſte Branditifter der Welt, aus den 
Dunfelfammern der moskowitiſchen Ge— 
fangnifien bervorgezogen hatte, um den 
Feinden in der auten Stadt Mosfau ein- 
zuheizen. 

Eine teufliihe Rache!” 

Dieje Geſellen ſteckten Mosfau in Brand, 
nachdem die Stadt fait von der geſamten 
Einwohnerſchaft verlaffen worden war. An 
allen Eden züngelten die Flammen empor, 
an Sunderten von Säufern entitanden im- 
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mer neue Brände, jodah ſchließlich alle 
Löſchverſuche aufgegeben werden mußten, 
und die große Armee ſich genötigt ſah, 
außerhalb der Stadt ihr Lager aufzuſchla— 
gen. 

Dan kennt die Geſchichte des wartenden 
Napoleons und feine eitle Hoffnung, die 
Nufien möchten fommen und um Frieden 
bitten. Wocenlang lag er mit feiner 
grojen Armee vor den raucdhenden Trüm- 
mern Mosfaus. Die Truppen, Offiziere 
wie Mannjdaft retteten aus der Stadt, 
was noch zu retten war, das heißt jie plim- 
derten in der ichamlojeiten Weile. Ent- 
täuscht führte Napoleon nad) langen frucdht- 
lofen Warten jene Heerſcharen zurüd auf 
dem zweifach verwüſteten Wege des Her— 
marſches. An den Flanken und im Rüden 
wurde der jchiwerfällige mit foftbarer Veu— 
te beladene Zug jtändig von Koſaken be- 
läftigt. Zu Hunderten brödelten täglich, 
ja ſtündlich diejenigen ab, die ſich zu weit 
nad; rechts oder nad) linfs wagten, oder 
die allzufäumige Nachzügler waren. Die 
Verpflegung wurde ſchwierig, dazu fam 
Anfangs November e.ne jchneidende, den 
Wejteuropäern ganz unbekannte eifige Käl— 
te, der die jchlecdhtgenährten, geſchwächten 
und überanjtrengten Menſchen in Scharen 
zum Opfer fielen. Der Weitfale Lohberg 
ichreibt am 7. November: „In dem Biwak, 
welches wir heute morgen verlaffen haben, 
hat das Regiment einige zwanzig Mann 
müſſen liegen lafjen, denen es die Kräfte 
nicht geitatteten, den Marſch fortzufegen. 
biele davon waren im Sterben begriffen 
und der Abichied von ihnen war ein herz- 
zerreißender Anblid.“ 

Ind wie den Weitfalen, jo ging es auch 
den andern Truppenteilen,. der General- 
ſtabschef der württembergiihen XQruppe 
jagte am 8. November: „Nun habe idy das 
Schredlichite in meinem Leben gefehen.— 
Draußen auf der Ebene liegen unfere Leu— 
te, wie fie fi abends um das Feuer gela- 
gert hatten, eritarrt, erfroren und tot um- 
ber.” So fing das große Maſſenſterben an, 
das jeßt tägl hd Tauſende von Opfern- hin- 
rafite. 

Das Los der eritarrten Zurüdbleibenden 
war entjeßlih, Wölfe und wilde Hunde 
riffen ihnen das Fleiih vom Körper und 
die Unglücklichen fonnten ſich nicht wehren, 
obgleich fie noch bei vollem Bewußtiein wa- 
ren, Andere wurden von den Koſaken bis 
auf die Haut ausgeplündert umd dann der 
Kälte überlafien, bis fie erfroren. Am 
ſchlimmſten aber hatten e8 die, die den 
ruf ſchen Bauern in die Hände fielen. Die 
Zandbevölferung war in religiöiem Haß 
gegen die Eindringlinge entbrannt und 
ſchlachtete und mordete jeden Nadjzügler, 
der ihr in die Hände fiel. Nach der Schlacht 
bei Wiasma jah der englifhe Militäiratta- 
he Wilſon eine Schar von Weibern um ei- 
nen Baumjtamm tanzen, auf dem 60 Men- 
ihen mit den Köpfen feitgebunden lagen, 
denen die Megären nad) dem Takte eines 
Nationalliedes mit diden Knütteln die 
Schädel zerihlugen. Andere Gefangene 
wurden mit Strob ummwidelt und angezün- 
det, die entſetzlichſten Graufamfeiten wa- 
ren an der Tagesordnung. 

Das maridhierende Heer hatte nicht m'n- 
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der zu leiden. Hier war Pferdefleiich zur 
Hauptnahrung geworden, aber was für 
Pferdefleiſch! Ein Teilnehmer erzählte, 
daß beim Braten aus dem franfen Fleiſch 
Eiter quoll, aber es wurde doch mit Gier 
verfhlungen. Auch andere menſchliche Re- 
gungen gingen verloren, man gab dem ver- 
endenden Pferde nicht mehr den Gnaden- 
jtoß, „Jondern man jdn tt dem noch leben- 
den Tiere jeinen Theil ab.“ 


Und wie gegen das Tier, jo wurde mit 
der Zeit derMenfchen aud) gegen die Men- 
ihen. Die Rohheit und Nüdjichtslojigkeit, 
das Gehen über Zeichen feierte Triumpbe, 
befonders an ſchmalen Wegjtellen oder an 
Flußübergängen. Am befannteiten ijt der 
llebergang über die Beref na auf zwei 
ichmalen Stegen unter dem Feuer der ruj- 
fiihen Kanonen. Schon weit vor der gc- 
nannten Brüde fämpiten verjchiedene Ko— 
lonnen einen erbitterten Kampf um den 
Zugang. Der Einzelne wurde gedrängt 
und geichoben, bis er ſich nad) jtundenlan- 
gen Bemühungen doch von der Brücde ab- 
gedrängt jand und wieder umfehren muß— 
te. Es waren vom Schidfal Begünitigte, 
die ihr Ziel erreichten, Hunderte wurden 
von den ſchmalen Planken ins Waſſer ge- 
ſtürzt und ertranfen in den e’figen Flu- 
ten. Hunderte wurden zu Boden gewor- 
fen und zutode getrampelt. Tauiende ga- 
ben nach mehreren vergeblichen Berjuchen 
die Hoffnung ganz auf, blieben zurüd und 
fielen den Rufen in die Sande, die fie nic- 
dermadhten. 


Die fich alücklich auf das andere Ufer ge- 
rettet hatten, traten den Weg nad) Wilna 
an. In diefen Tagen forderte wieder die 
Kälte unheimlich viele Opfer. 


„Der 7. Dezember,“ jchreibt der badi- 
ide Generalmajor Hochberg, „war der 
ichrelichite Tag meines Lebens. Um 3 
Uhr morgens befahl der Marſchall (Bic- 
tor) den Abmarſch. Als das Signal da- 
zu gegeben werden jollte, war der letzte 
Tambour erfroren.” Das Kournal des ba- 
diſchen Zeibregiments gibt für diefen Tag 
27 Brad Neaumur d. i. 30 Grad Fah— 
renbeit — an. Auf welche Art die Kälte 
wirfte, fönnen wir nidt aus den Berid)- 
ten der Augenzeugen erkennen. Der ber- 
giſche Sergeant v. Toenges jchreibt: „So- 
bald einer, erſchöpft, nur einen Augenblid 
verweilte, ergriff ihn des Winters eifige 
Sand und hielt ihn für immer fejt. Um— 
ſonſt verfuchten dieſe Unglücklichen, ihre 
allmähliche Erſtarrung fühlend, ſich wieder 
aufzurichten und, der Sprache und jeder 
Empfindung ſchon beraubt, einige Schritte 
zu tum: ihr Blut erſtarrte in den Adern, 
eine gänzliche Lähmung ergriff ihr Herz, 
die dann auch auf den Hopf überging, und 
jo ſchwankten d’efe Opfer des Todes nod) 
einige Augenblide befinnungslos umber 
“ Ein anderer Teilnehmer berid- 
tet: „Es war eine ganz eigene Erſchei— 
nung, dab man die faum nod ziemlich 
munter jprechenden Leute, wie vom Schla- 
ge getroffen, neben ſich niederftürzten ſah 
und auf der Stelle tot erblidte,“ 


Wie wet der Hunger die Mannichaften 
der großen Armee. trieb, läßt ſich daraus 
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erkennen, das Totichlag wegen eines Stüf- 
fe Brot oder einer Handvoll Zuder nicht 
zu den Seltenheiten gehörten, und daß von 
verjchiedenen : ganz einwandfreien Zeugen 
jogar Fälle von Kannibalismus berichtet 
werden. 

Ein legtes großes Mafjengrab wurde 
den Kriegern Napoleons de Stadt Wil- 
na. Die Berührung mt anderen Men- 
id;en, menjchenwürdige Wohnung, dieMög- 
lichkeit, Speife und Getränfe zu erwerben, 
veranlaite viel, in der Stadt zu bleiben, 
als die Armee nad Kowno weiterzog. Für 
die meilten war es der fichere Tod. Die 
Koſaken folgten den Abziehenden auf dem 
Fuß und jtachen nieder, was ihnen begeg- 
ncte. Aber de Zahl der Zurücdgebliebe- 
nen war zu groß, als dab man die Tau— 
jende hätte einfach hinſchlachten können; fie 
wurden in Klöſtern und Gebäuden 
gefangen gehalten, das heit, ohne jede 
Heizung der Kälte preisgegeben. Und den 
Gefangenen Nahrung zu geben, wurde ver- 
geſſen, joda fie langſam binfiechten und 
verihmachteten. lleber die Sterblichkeit 
der Zurücgebliebenen berichtet der Eng- 
länder Wilfon, der unter den ruffischen 
Truppen unter Kutuſow nah Wilna fam: 
„Das St. Blaſius Hofpital bot den jchrei- 
lichiten Anblid dar: 7500 Leichen wa— 
ren in den Gängen wie Bleimulden über- 
einandern geichichtet; auch in allen andern 
Räumen lagen ſolche herum; und die zer- 
brodenen Fenſter und die Löcher in den 
Mauern waren mit üben, Beinen, Hän- 
den, Rümpfen und Köpfen zugeitopft, wie 
fie gerade pahten, um die Falte Luft den 
Lebenden fern zu halten. Das Faulen des 
tauenden Fleiſches, wo d'e Teile ſich be- 
rührten, und der Prozeß der Zerſetzung 
ging vor fi, verbreitete ringum einen 
leihenhaften Geſtank.“ 

Diefe wenigen Proben genügen jchon, 
uns das grauenvolle Los der „&ebliebe- 
nen“ erfennen zu laſſen. Das war das 
Schickſal unserer verblendeten Vorfahren, 
die für einen fremden, freilih genialen 
Feldherrn Haus und Heimat verließen, 
oder auch gezwungen verlaflen mußten, ein 
Schickſal, wie es ſich entjeglicher nicht aus— 
denken läßt. Wir müßten all das Entſetz— 
liche für Wahngebilde, für Uebertreibun— 
gen halten, wenn nicht hunderte zuverläſ— 
ſiger deutſcher Zeugen ſelbſt das Schlimm— 
ſte zur Tatſache erhärteten. 

Die wenigen aber, d'e den Weg zurück 
in die Heimat fanden, waren in Fetzen 
gekleidet, und von Ungeziefer und Schmutz 
ſtarrend, trugen viele den Keim einer töt— 
lichen Krankheit in fih. Denn auch Krank— 
heiten und Seuchen a’ngen ald Gehilfen 
des Todes mit Froft und Grauſamkeiten 
auf dem ganzen Marſche Sand in Sand. 

1912 iſt für Europa ein Gedenfjahr der 
allertraurigiten Art. Als einziger Schim- 
mer jchwebt iiber den Ereignilien, die ſich 
vor hundert Jahren in Rußland abgefpielt 
haben, das Bewuhtie.n, dab in ihnen der 
Keim zur Befreiung aus den Feſſeln Na- 
poleons liegt. Und das ijt es, was uns 
jeßt, nach Mblauf eines Jahrhunderts mit 
dem Entieglichiten auszuſöhnen vermag. 
— Lincoln Fr. Pr. 





18. September 
Ein Wort zu feiner Zeit. 


Ein Herr fuhr über den Atlantischen 
Dzean. Eines Tages jtand er auf dem 
Verde des Dampfers bei dem Kapitän, ei- 
nem braven, aber ungläubigen. Mann. 
Da fiel ihm ein Buch aus der Rocktaſche. 
Der Kapitän, welcher dies bemerkte, bob es 
fogleih auf und händigte es dem Herrn 
ein. Dieſer dankte warm und höflich, in- 
dem er binzufügte „Ich ſchätze dies Bud) 
iiber alles body und es täte m'r außeror- 
dentlich leid, wenn ich es verlieren ſollte.“ 

„Was iſt das für ein Buch,“ fragte der 
Seemann. 

„Nun, das ilt meine arte und mein 
Kompaß. Sie haben Ihre Karte und 
Ihren Kompaß, um Ihr Schiff zu leiten; 
an Stelle derielben habe ich d.eje Bibel um 
mein Leben zu leiten. Und, Serr Kapi— 
tan,“ fügte er lächelnd hinzu, „ich wün— 
iche, Sie wären Ihres Weges immer jo 
fiher, wie ich des meinigen.“ 

Weiter wurde nichts mehr geſprochen; 
aber nad ein’ger Zeit ſuchte der Kapitän 
jeinen freundlichen Reiſenden auf, und er- 
zählte ihm, der Pfeil, der fcheinbar in die 
Luft geichoffen worden fei, habe fein Ziel 
genau getroffen. 

„Wenn Sie verjucht hätten, mir zu pre- 
digen,“ fagte er, „jo hätte ich Ihnen eine 
arobe Antwort gegeben; aber die wenigen 
Worte, die fie geiprochen, und die Art, wie 
fie diefelben anbrachten ergriffen mid) jo, 
dab ich den Eindrud nicht von mir abſchüt— 
teln fonnte. Jetzt babe auch ich Ihren 
Kompaß gewählt.“ 





Kein Arzt dort. „Wir haben bier feinen 
Arzt in Rofanky;“ Schreibt Frau Anna 
Meutb in Roſanky, Ter., „jedermann ge 
braucht Forni's Alpenfräuter und können 
ihn nicht genug loben, Bor zwei Nahren 
war mein Mann jehr Frank; wir batten 
zwei Merzte, doch die zweifelten an feiner 
Geneſung. Dann braudte er den Alpen— 
fräuter, und heute iſt er ein jtarfer, geſun— 
der Mann.” 

Forni's Alpenfräuter wird nicht in Apo— 
thefen verfauft. Er wird direft vom Labo— 
ratoriun durch Spezialagenten geliefert, 
die ernannt find vom den Eigentiimern, Dr. 
Peter Fabhrney und Sons Eo., 19—25 So 
Soyne Ave., Chicago, IL. 





Armut iſt feine Schande, erit mande 
Art von Rohltätigfeit macht fie dazu. 





California Honig! 


Eine 5-Gallone Kanne zu 60 Pfund Fo- 
itet $4.00. Friſch, aut, reif. Man beitelle 
jofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am beiten 
beitelle man menigiten® zwei Kannen auf 
einmal, weil die Frachtkoſten für "100 
Pfund nicht mehr betragen als für 60. 

Beſtelle an 


L. SUDERMANN, 
Reedley,. Calif. 
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Nuch dem Süden, mein Herr! 
Kaufen Eie Farmland und werden Sie reich! 


$10 u. aufw. für 1 Acre Farmland mit mun- 
dervollen Möglichkeiten, den Linien der Sou— 
tbern Railway entlang. Der Wert verdoppelt 
ſich raſch. Reichlich Negen — feine Dürre — 
feine Schneejtürme. Die Winter mild, Som» 
mer angenehm. Das Klima fehr gefund. Schnel: 
les Wachstum der Städte fordert mehr Farm- 
erzeugnine. Rino⸗ und Sweinefiijch, Geilü- 
el, Schafe und Molkerei bezahlen fich gut. 
roße Einnahmen von Gemüfe, Alfalfa, Corn 
Baummolle, Nüffe und Mepfeln. Große induft- 
rielle Aussichten in allen Teilen des Sudens, 
Freies Abonnement auf “Southern Field” ımt 
“State booklets” Homeseekers niedrige S Som: 
merfahrpreife auf Anfrage. Machen Sie diefen 
Sommer eine Reife dur den Eden. 


M. V. Richards, L. and I. Agt,, Southern Ry. 
Room &, WASHINGTON, D. C. 





lieber das Ausblafen der Betroleum- 





flamme erläit ein ſachkundiger Induſtriel— 
ler folgende eindringliche Mahnung: Wenn 
es richtig iſt, daß unter Hundert Neunund— 
neunzig die Lampe von oben ausblaſen, ſo 
iſt es ebenſo kichtig, daß dieſe Neunund 
neunzig der gleichen Gefahr ausgeſetzt ſind, 
die dem hundertſten w'rflich paſſiert, näm— 





Magen-, Leber⸗, Nieren⸗ und 
Herzkraukheiten! 


Chroniſche Geſchwüre, Haut und Blut— 
Krankheiten, Kropf (goitre), Hämorrhio— 
den (piles) und Geſchwülſte werden gründ— 
lich kuriert. Chirurgiſche Fälle empfan— 
gen beſondere Aufmerkſamkeit. Adreſſe: 
Drs. Schaefer K Wilſon, 708 Waldheim 
Building, Ede der 14ten u. Mainſtraßen, 
Kanſas Eity, Mo. 





lich fi” mit Petroleum zu verbrennen. 
Wenn der Delbehälter weit hinunter leer 
tt, fo iſt nämlich zu risfieren, daß der lee— 
re Raum infolge des Deles mit Gas, ganz 
gleich wie Leuchtgas, angefüllt it. Trifft 
es fi nun, daß der Docht im Prenner et- 
was zu jchmal it, und die Röhr nicht ganz 
ausfüllt, jo bläſt man die Flamme durd 
den offenen Raum hinunter, das Gas fängt 
"euer, zeriprengt "den Delbehälter, und 
da3 übrige beige Del fängt Feuer, er- 
giebt fich iiber Kleider, Möbel und Zim- 
merböden, und das Ende ilt, was Zeitun- 
gen fait alle Wochen aus allen Teilen des 
Landes zu berichten haben. 

Will man eine Petroleumlampe ohne 
Gefahr auslöjchen, jo drehe man den Docht 





Ich babe eine fidhere po- 

Krop fitive Kur für Kropf oder dil. 

len Hals (Goitre), hilft ſo— 

fort und iſt abſolut harmlos. 

Auch in vielen anderen Leiden helfen unſe— 

re Mittel oft noch, wenn alles fehlgeſchlagen 
bat. Darum ſchreibt ſofort an 


Dr. 2. von Daade, M. D., 
1622 N, Galifornia Ave,, 


Ghicago, ZU. 
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Alnter zehn Brankbheiten 


* a re —* —5 en a en Blutes zus 
aufhe ni n tläffiger Blutreiniger i richtige Heils 
mittel für derartige Buftände 


$orni’s 


Alpenkräuter 


e genug, um feinen Bu au erpros 


— als gr en faum feinesgleichen. Er ift über ein 
Frage nicht in u be 


Um nähere Auskunft wende man an 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 





fen danach. Kann nur bei a 





Auf die Höhe der Röhre hinunter, aber 
nicht weiter, ſonſt risfiert man, dab die 
Flamme in den Delbehälter fommt und 
wieder eine Erplojion verurfadht; dann 
bläſt man fie von unten durd einfach aus. 

Das Petroleum ijt in kaltem Zuitande 
ganz ungefährlit und man fann es mit 
Zündhölzchen nicht anzünden; erwärmt 
man es aber auf die Grade, d’e e8 in ein 
paar Stunden in der brennenden Lampe 
erhält, jo darf man kaum mit Feuer in 
die Nähe fommen. 





Was es nimmt, ein Narr zu werden. 


Wir famen vom Kirchhof. Drei Herren 
mit Zylinder, rad, weißer Weite umd 
Glacehandſchuhen ſie zählten zu den 
Prominenten, bei ihnen gleichbedeutend 
mit Aufgeklärten, teilten mit mir die 
Kutſche. Der Verſtorbene unterſchied ſich 
von ihnen darin, daß er „die Schwachheit 
hatte“ kirchlich aelinnt zu fein, im übrigen 
rühmten fie jeine Vorzüge, das war de 
Einleitung. Meine Aniprabe iiber die 
Worte: „Wer an mich alaubt, wird leben, 
ob er gleich itürbe,“ war nicht nach ihren: 
Geſchmack. Das glaubte ich ihnen, und 
freute mich deswegen von ganzem Her— 
zen. „Geſchmackvolle Leichenreden baben 
einen brenzl hen Geruch. „Sier find 
sehn Dollar,“ jagte ein „Betrübter“ zum 
Paſtor. „Salten Sie ihm eine aute Lei 
chenrede..“ „Das bejorgt der Teufel, 
meine Aufgabe iit’s, die Wahrheit zu ſa— 
gen,“ war die Antwort. 

„Herr Baitor,“ begann einer der Ser- 
ren, indem er feinen Zylinder liebreid) 
itre'helte, „Sie jind ein gewandter Red— 
ner, aber was Sie da gejagt, das glauben 
Sie doch ſelber nit, wie?” — „Gewiß, 
mein Herr, von ganzem Herzen.“ „Nun, 
Sie erivarten doch micht von uns, daß wir 
e8 glauben jollen?“ „Mein Herr, ich tei- 
fe meine Zuhörer in drei Klaſſen; zur er- 
tern zäble ich die, welde Geſt und Ver— 
ſtand befigen, und folgedeflen die Wahr- 
heit erfannt haben, zur zweiten die, wel- 








che Herz und Gemüt haben, und* in der 
Wahrheit den rechten Troft juchen und fin- 
den und dann nod eine dritte Klaſ— 
je.” 

„Zu welder zählen Sie uns?“ 

„Das fünnen die Herren ſelbſt entjchei- 
den.“ 

Nun, ich halte dafür, da man doch ein 
Narr jein müßte, ım aufgeflärten Jahr- 
hundert an die Bibel zu glauben.“ 

„sch glaube daran.“ 

„Ratürlich haben die Herren Pfarrer ein 
angenehmes Leben und fir einen guten 
Gehalt dürfen Sie ja ſchon dergleichen lei— 
ten.” 

„Und Sie, meine Serren, haben auch 
den Dollar lieb und ein angenehmes Leben 
verad;ten Sie doch auch nicht ?“ 

Alle drei: „Selbitveritändlich nicht!“ 

„Und warum find Sie denn nicht aud) 
Piarrer geworden ?“ 

„sa, dazu braucht es Geld, umsonst kann 





Krebs Heilte. 


Sppodermic bei milder Webandlung 
mobei das Ungemach von innen heraus nad 
außen getötet und eine Rückkehr der Krank. 
heit verhindert wird, mas der Fall ift, wenn 
diejelbe mit Pflaftern, Del, Rays oder 
ichmerzbaften Operationen behandelt wird. 
Barum zu anderen gehen, wo man im 
Voraus bezahlen muß und nichts aufzu- 
weiſen bat, da wir ihnen doch eine geichrie- 
bene Garantie geben. Buch freil 


Neferenzen. 

Mrs. Johann Hiebert, Hithcod, Ofla. ; 
Miß Auftina Penner, Hillsboro, Mans,, 
Dm. Reddig, Lehigh, Kans.; Mrs. 3. 2. 
Loewen, Hillsboro, Kans.; 2. L. Bed, Bea- 
body, Kans. 


Dr. Element Cancer Eo., 
1200 ®rand Mpe., Kanſas Eity, Mo, 


18 


Nen! Neun! 


P. M. Friefen: 


Die Alt-Evaängeliſche 
Mennonitiſche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiſchen Ge- 
ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Text (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Se ten Illuſtrationen — 171 ein— 
zelne Bilder — auf extra feinem Bapıer. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 

Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werfs 
it in der Rundſchau mehrfach die Rede 
geweien. Für die meilten Rundichauleier 
dürfte die Gejchichte der Auswanderung der 
rußländiſchen Mennon'ten nad) Amerika, 
fowie der ziveite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von bejon- 
derem Intereſſe fein. Inter den vielen, 
wertvollen Schriftitiiden, die das Werf ent- 
halt, iſt die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Adreſſiere Veitellungen an: 


MENNONITE PUBLINSHING HOUSE, 
Scottdale, Pa. 





man nicht jtudieren, 
auch Kopf haben.“ 


„So? Nun, dann geitehen Sie jelbit, 
ein Pfarrer, d. i. ein Narr fein zu fönnen 
bedarf es mehr als Sie haben und fönnen. 
Es nimmt Mittel und Talente, und beides 
bejigen Sie zugeitandener Weije nicht. Dan- 
fe ihnen für das BZugeitändn's; demnod) 
iit der Narr der Klügſte in der Kutſche.“ 

Wir waren am Biel 
Witzes, ih am Ziele meiner Fahrt. Mit 
einem: „Sch empfehle mich den Herren!“ 
jtieg ih aus.—P. Wienand. —Wol. 


und dann muß man 


; fie am Biele ihres 





Unberunfte Kritik. 





Als ein Londoner Prediger unlängit die 
Stufen zu feiner Kirche binauffchritt, bat 
ihn eine alte Dame, ihr dody etwas behilf- 
ih zu jein. Mit großer Zuvorfommen- 
beit bot er ihr den Arm. Oben angefom- 
men, fragte fie ihn außer Atem, wer denn 
eigentlich predige. „Rev... .“, eriwi- 
derte er, 'ndem er feinen eigenen Namen 
einfchaltete. „Du liebe Zeit!“ rief die 
Dame aus, „bitte, helfen Sie mir wieder 
die Stiege hinunter! Ich würde lieber 
dem endlojen Geflapper einer Windmühle 
zubordyen als dieſem Prediger. Helfen Sie 
mir die Treppe hinunter, ich werde nicht 
in die Kirche gehen!” 

Der Prediger lächelte und reichte ihr fei- 
nen Arm aufs neue. Mls er fih von ihr 
trennte, jagte er: „Ich würde jelbit nicht 


in d.e Kirche gehen, wenn ich nicht der Pre- 
diger wäre.“ 


Mennonitifche Rundſchau 
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40,000 Ader Kalifornia Yand 


zu den erſten 14 000 Acres bei Fairmead, (Berenda P. O.,) 
ty, die in 20 Acres -Stücke vermefien find, hat die Land Eo., 


in Madera Coun— 
nod) 26 000 


Neres angrenzend zugefauft. Lebteres wird in nicht weniger denn 320 Acres- 
Stüde verkauft und für nur $45.00 bis $60.00 der Necre. 


Der Boden ijt derjelbe wie bei Fairmead, nur das Waſſer „liegt etivas 


tiefer, von 35 bis 50 Fuß; während es bei Yairmead nur 12 bis 


30g man jet vielen 


Sahren 


Weizen und Gerite ohne Bewäſſerung. Auch Obit gedeiht ohne Bewäl- 
ferung. Alfalfa (Quzerne) ergibt 5 Schnitte und bis 10 Tonnen vom Aere in 


einem Jahr, wenn man bewäjlert. 
Waſſer iſt gemügend. 


Preis $14.00 per Tonne gegenwärtig. 


Deutſche Beichreibung wird frei verjandt. 


JULIUS SIEMENS 


745 DUDLEY AVE. FRESNO, 


oben jtehen bleibt. 
Auf dem ganzen 


Die Santa Fe Station Sharon iſt auf diefem Lande. 
27 Fuß von 
große Erträge an 


CALIFORNIA 





Ghriiten find Bauholz. 





Bei Adelboden im Berner Oberland 
iteht ganz einjam eine mächtige Tanne, de- 
ren fnorrigen Stamm drei Männer kaum 
zu umjpannen vermögen u. deren engver- 
zweigte Weite im weiten Umkreis ſich tief 
zur Erde neigen wie ein jhiigender Schirm 
Man nennt daher die Tanne auch Schirm- 
tanne. Der Baum iſt wunderbar anzu 
ihauen, man jtaunt ihn an wegen jeines 
Wuchies, aber trogdem gibt er niemals 
Bauholz, jondern nur Brennholz. 

Gibts nicht viele Ehriften, die dem Ban— 
me gleichen? Sie ftehen einfach u. ifoliert 
in ihren  Xeben, man Staunt fie 
auch an wegen dieſer und jener Eigen- 
ihaften und doch taugen fie nichts für die 
chriſtliche Gemeinschaft und für den Bau 
des Reiches Gottes. Wollen wir dieſe 
Aufgabe erfüllen, dann müſſen wir nicht 
allein stehen im Leben we jene Schirm - 
tanne, jondern mit andern Chriitenleuten 
zulammenitehen, dann dürfen wir nicht 
bloß in die Breite wachjen, jondern jchlanf 
in die Höhe, dann müſſen wir unjer Biel 
im Simmel haben. Chriſten jollen fein 


Brennholz jein in der Ewigfeit, jondern 
Bauholz fir Gottes Neid. 
Kleine Tiere beiiken oft _ eritaunliche 


Körperfräfte Würde man dieſe Körper- 
fräfte auf den Menſchen im Verhältnis 
jeiner Größe übertragen, jo fönnte er 
großartige Schauſtücke vollführen. Die 
Heuſchrecke 3. B. bringt Sprünge fertig, 
die das zweihundertfache ihrer eigenen 
Körperlänge betragen. Der Menſch, mit 
folder Sprungfrait ausgerüſtet, fönnte be- 
quem den Eifelturm in Paris, der 1000 
Fuß hoch it, überipringen. Unſere ge- 
wöhnliche Stubenfliege fann mit ihren 
Füßen ein Streichholz halten. Der Menich 
müßte einen Balfen heben, der etwa fünf- 
mal jo groß iſt, wie er jelbjt, um mit die- 
fer Straft der Stubenfliege zu konkurrie— 
ren. Ganz enorme Kräfte entwideln die 
Muſcheln beim Schließen ihrer Schalen. 





Wer iſt wie der Herr, unjer Gott, der 
ſich jo hoch geießet hat, und auf das Nied- 
rige fiehet im Himmel und auf Erden. 
Palm 113, 5. 6. 
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Magenleiden, Blut- und HautUrankheiten und z Us 
matismus find die folgen von ungefundem Blute. F 
eheilt wer 


nur bie Urate unb 
N das Blut * bie Körperjäfte und verhütet 
j andere 








n mit Bush: Huro, 
enfäure, fonbern reinigt 
ifroben und Kran .. 


edtzin wirkt wie biefe, 











wehen Hals zc. nimm Cold-Push, 
nfpeitess: se heilt bie manigfaltigfien 

n, Unregelmäßigfeit, zc. Preis $1.00 
Aller briefliher Rath fee DR.C. PUSHECK, Chlcago. 
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Sichere Genelung durch das wunder- 
für Kranke { wirfende 
Exrxanthematiſche Heilmittel 
(auf Baunfheidtismus genamnt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu- 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


Jehn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der eins 
sig echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Dffice und Reſidenz: 3808 Proſpect be. 
© €. 


Letter-Dramwer 396. Gleveland, D. 


Ran hüte fi vor Fälſchungen und falichen 
Unpreifungen. 





Wunderbare Heilung. 





Siour Falls, S. Daf., 31. Aug. 

Martha Rasmuſſen, ein zwölfjähriges 
Mädchen aus dem Deul County fiel vor ei- 
nigen Tagen auf der Farm ihres Baters 
von einem Baum und brad das Rückgrat 
Sie ift jeßt nicht nur noch am Leben, jon- 
derrn es iſt jogar Ausſicht vorhanden, ihr 
noch ein gefundes ..eben für viele Jahre zu 
bereiten. Man bat einen Teil des gebro- 
chenen Rüdgrats entfernt und die zivei ver- 
legten Rippen eingerichtet. Die Aerzte find 
zuverfichtlid, dab die Kleine vollitändig 
wieder bergejtellt wird. 





Rheumatismus⸗Kranke 





4*8 alles fehlgeſchlagen, ſo ſchreiben Sie 
doch an mich, für eine freie Probeflaſche von 
Indianer Bitter Tonik; dem größten Natur- 
beilmittel für Nheumatismus. Es ift eine in- 
nerliche Medizin, welche die Krankheit aus dem 
u treibt und die hartnädigften Fälle ku— 
tiert. 


RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D., Dept. 621. 





Maflenauswanderung. 





London, 3. September. 

Die. Zentralregierumg von Australien ift 
auf ein jehr erfolgreiches Mittel verfallen, 
um die Einwanderung zu mehren. Die dort 
bereits anjäfligen Engländer jind aufge 
fordert worden, Befannte und Verwandte 
in der alten Heimat nambaft zu machen, 
die jich zu tüchtigen Anſiedlern eignen dürf- 
ten. Dieje werden dann bon der auitrali- 
ihen Regierung mit Geld unterjtüßt, um 
ihnen die Muswanderung zu ermöglichen. 
Die Folge ist, dab alle englifhen Schiffe in 
den nächſten Monaten voll bejegt jind und 
viele engliihe Auswanderer mit deutichen 
Schiffen fahren werden. Andere entichlie- 
hen fi, nad) Südamerifa auszumwandern, 
da fie nun einmal ihr Zelt in der Hei— 
mat abgebroden haben. Auf dieje Weiie 
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Hilfsmittel für die Sonntagsichule 


SonntagsTchul Lektionsheft 


Diejes Leftionsheft enthält ausführliche, gemein - verjtändliche 
Erflärungen der internationalen Sonntagsjchul - Lektionen. Der 
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derer Abjchnitt gewidmet. Die früher in dieſem Heft veröffentlichte 
Abteilung für jüngere Klaſſen iſt ausgeſchieden worden, indem hin— 
fort ein Zeftionsheft für Anfängerklafien herausgegeben wird. Die- 
ſes Lektionsheft in der deutichen Sprache zeichnet ſich durch größere 
Neichhaltigkeit aus, als irgend eine andere Publikation dieſer Art; 
vier Blattjeiten werden auf jede Lektion verwendet. 

Preis 3 Cents vierteljährlih; 12 Cents per Jahr. 


Anfänger ZLektionsheft 

Die Notwendigkeit für ein deutiches Lektionsheft für jüngere 
Klaſſen ist jeit längerer Zeit gefühlt worden, und wir glauben mit 
diejer Publikation einem wirklichen Bedürfnis entgegen zu kommen. 
Der Inhalt trägt den Erforderniffen für Anfängerflaffen völlig 
Rechnung und iſt dem Berftändnis der Kleinen angepaßt. Wrobe- 
Eremplar frei. 

Preis 214 Cents vierteljährli; 10 Cents per Jahr. 


Der Bilderfaal 
Große Bilder, jehr ſchön Eoloriert, zum Studium der Sonntagsicdul- 
Lektionen. 


Dieſes außerordentlihe Hilfsmittel zur Erklärung der Sonn- 


J tagsichul-Leftionen findet immer größeren Anklang. Es ijt bejonders 


für den Anihauungsunterricht jehr wertvoll und fann in allen Sonn- 
tagsſchulen mit gutem Erfolg verwandt werden. Der Bilderjaal 
bejteht für jedes Vierteljahr aus 13 großen Bilderbogen mit Text, 
Größe 25 bei 35 Zoll, ſchön foloriert, die Geſchichte oder Gedanken 
der Leftion darjtellend, aufgezogen auf einer Rolle. 

Preis per Vierteljahr 75 Cents; per Jahr $3.00 


Zektions-Bilderkarten, 


Dieje gehören aud; in jede Sonntagsſchule. Die Größe der Kar— 
ten ift 3 bei 4 Boll. Die Bilder find fein Foloriert und enthalten Titel 
der Lektion nebit Haupttert unter dem Bild. Auf der Rückſeite ift die 
Leftionsgeihichte in einfachen Worten erzählt, nebit beigegebenen 
Fragen und Antworten. Die Karten find in erjter Linie für untere 
und mittlere Klaſſen beitimmt. Dieje Karten jollten immer einen 
Sonntag vorher verteilt werden, damit die Kinder zu Haufe Gelege:1- 


J heit finden, das Studium der rejpektiven Lektion aufzunebinen. 


IH, 


Preis 10 Cents das Jahr oder 21, Cents das Vierteljahr. 
Pei Einiendung des Vetrags erfolgt poitfreie Zuſendung. 


Dan adreifiere 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE, SCOTTDALE, PA. 
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verliert die auftraliiche Regierung das vor- 
geſchoſſene Geld und den Einwanderer. - 
Der Londoner Chef des NAuswanderungs- 
büro von Neufüdmwales erklärt, dab es ihm 
unmöglich ſei, 3000 Paſſagiere zu beför- 
dern, die zur Abreiſe bereit jeien. Diejer 
Agent allein hat in diejem Jahre 20,000 
Engländern zur Auswanderung verholfen. 
Die Gejamtzabl der diejes Jahr nad) Au- 
itralien ausgewanderten Engländer dürf- 
te 100,000 übersteigen. 


Wenu Sie an Rheumatismus 


leiden, dann jchreiben Sie mir, und ich wer- 
de Ihnen unentgeltlich ein Paket eines ein- 
fadhen Mittel jenden, welches mich und 
Sunderte heilte; darunter Perſonen im Al- 
ter von über adhtzig Jahren, Man adrej- 
fiere: John A. Smith, 2714 Smith Bldg. 


Milwaukee, Wis. 





Die Bibel in Bildern. 
oftfartenbandel. 


Das größte Ereignis im ) 
chön. 


Vollſtändig neu, über alle Bejchreibun 
Die wichtigsten Ereignifje des Alten und Neuen 
Teftament3 mit genauer Bejchreibung. Hoch- 
tunftlerifch ausgeführt, in herrlichſten Farben. 
8 Serien, jede serie enthält 12 Karten. Zus 
fammen 96 Starten. 1 Serie 50 Cents, 8 Se- 
rien $3.50. Höfli** erjudhen mir die Herren 
Paſtoren zur meiteren Berbreitung beizutra- 
gen. Agenten überall fofort erwün'*t, 


Deutſche Buchhandlung, 
625 Gratiot Ape,, Detroit, Mich. 





Was foitet das Bremſen eines Gijen- 
bahnzuges. 


Von den Noten, die beim Bremien eines 
in voller Fahrt befindlichen Eiſenbahnzu— 
ges entitehen, macht man fich im allgemei- 
nen meijt eine falſche Boritellung und zwar 
werden jie wohl fait durchweg als nicht be 
achtenswert angeſehen. Sie find jedoch be- 
trächtlicher, als man gemeinhin glaubt, und 
feten ſich hauptſächlich aus drei Poſten zu- 
jammen, nämlich zuerit aus den Roiten 
für die Erzeugung der beim Bremfen ver: 
nichteten Schnelligkeit, die alle vollfommen 
vergeblich aufgewendet find. Dann aus den 
Koiten, die nötig find, um dem gebremften 
und fHillfitehenden wieder die richtige Fahr: 
geſchwindigkeit zu geben, und endlich aus 
den Koften fiir die beim Bremien des Au- 
ges entftehende Abnuützung an Material, bie 
hauptſächlich im Verfchleiß an Bremsklbtzen 
und Radkränzen befteht. Nach bem auf un⸗ 
ſeren Eifenbahnen durchgeführten Berfu- 
che Foltet das Bremſen und Mieberanfah- 
ren eines Zuges von vier Magen, ber mit 50 
Meilen Geſchwindigkeit in ber Stunde ba- 
hineilt, etwa 50 Cents. Hat ber Zug mehr 
Wagen und fährt er mit verringerter Ge— 
ſchwindigkeit, jo vergrößern fich die Koſten 
raſch. Sie betragen bei einem Güterzug, 
non 30 Meilen Geichwindigkeit von zehn 
Wagen, $1.00, bei ſolchem der acht Magen 
etwa 75 Cents. — Lincoln Fr. Br. 





Das Land der ehrlichen Leute. 


Finnland darf fich der feltenen Auszeich 
mung rühmen, daß jeine Gefängniſſe nahe- 
zu Seer ſtehen, da ſchwere Verbrechen und 
beſonders Diebſtähle dort ſeltene Ausnah 
meerſcheinungen bilden. Auch dem Reiſen 
den, der Finnland zum erſten Male beiucht 
wird es nicht entgehen, daß er jich in einem 


Sande befindet, das in mancher Sinficht von * 


allen andern Gegenden der Welt völlia 
verjchieden iſt. So bleiben beiſpielsweiſe 
die Buffetts in den PBahnhbofreitaurants, 
vor denen die Züge faſt ausnahmslos nur 
wenige Minuten halten, völlig unbeaufſich 
tint. Der Neilende trifft unter den aufge 
itellten Speifen feine Wahl, legt den auf 
einem Yettel verzeichneten Betrag auf den 
Tiſch und geht fodann mit der eritandenen 
Speiſe zum Zuge zurüd, um fie unterwegs 
in aller Ruhe zu verzehren. Es icheint fei. 
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Taſchenbibeln nnd Teitament. 


an 5 * %* 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. Durchgeſehen 
im Auftrage der deutfchen evangelifchen Kirchenkonferenz. 


Kleinſte Taſchenbibel in deutſcher Schrift mit Parallelſtellen. 


Auf extra dünnem, indiſchem Papier gedruckt. 

Revidierter Text. Deckelgröße 4 bei 5% 

Zoll. Dide fünf Achtel Zoll Berlichrift. 

No, 700, Halbftih, Marmor- 
— 


Leder, biegſam, Rotfchnitt .. $1.00 


Leinen, 


No. 701. 


No. 704 u. 186. 
No. 702. Leder, biegfam, Goldfchnitt, 


No. 704. Saffian, biegfam, mit Mlappen u. Rotgoldfehnitt $2.00 


Taidhenbibel. 


Gedrudt auf ertra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi⸗ 
jter, Beittafeln ufiv, WBarallelftelen. 414 bei 634 Zoll. Dide 1 
Zoll. - Kolonel⸗Schrift. Porto 8 Cents. 

No, 102. Leder, biegfam, Rotiehnitt, 

No. 104 Leder, biegſam, Goldſchnitt, 

No. 186. Saffian, biegſam, Rotgoldſchnitt, und Schutzklappen 


Neues Teſtament in Taſchenformat. 


Mit Motbrud aller von unſerem Herrn Nelus geſprochenen 

Worte, nebſt Angabe ber Varallelſtellen. 
Das Neue Teftament mit Notbrud in beutfcher Sprache ift eitund 
ganz Neues auf dem Gebiete des Vüchermarktes, In englifcher 
Sprache wurden in einem Jahre über zweimalhunderttauſend Gxem⸗ 
plare verlauft. Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in ber 
Sonntagsſchule, der Bibelforfcher beim Stubium kann in einem 
Augenblide die herrlichen Eitate unſeres Meiſters veriverten unb 
anwenden. 
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nem Finnländer auch nur in den Sinn zu 
kommen, das man die Zahlung „vergeiien” 
oder einen geringern Preis als den ver- 
merften binterlajien fönnte. In Finnland 
land ſchläft man auch im unverjchloflenen 
Zimmer und bei unverichlojienem Hauſe. 
Sa, die Tore zu den Serrenhäuiern der gro 
ren Guttsberren weifen öfters nur eine ein- 
fache Klinke auf, die man von außen wie von 
innen öffnen fann. 


Das ſchwere Schickſal anderer erjcheint 
uns Flein, unjere eigenen fleinen Sorgen 
dagegen riefengroß. 


Opfert fein Leben. 


St. Joſeph, Mo., 31. Auguſt. 

van White, ein Weichenfteller in Bur— 
lington, büßte jein Leben dabei ein, da er 
einen Baflagierzug vor dem Zuſammenſtoß 
mit einem Zaitzug bewahrte. Er ſah im 
lebten Mugenbli den Zug auf dem jelben 
Geleiſe daberbraufen, auf dem der Laſtzug 
ſtand, jtürzte fich auf die Weiche und riß fie 
herum. MIs er jih aufrichtete erfahte ihn 
der Zug und verlegte ihn tötlih. Er hin 
terläßt eine Witwe und ein vier Jahre altes 
Töchterchen. 





